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Die Zombie-Seuche

Für Sekunden schwankte die Gondel des Luftschiffs auf dem Rand des Vulkankraters. Dann stürzte sie an der Außenseite des Berges hinab und krachte gegen zerklüftetes Gestein. Holz splitterte, Metall ächzte, Eisenstreben kratzten Funken sprühend über die Felsen. Schreie drangen aus dem Inneren.

Die Roziere drehte sich. Im rasenden Fall wickelte sich die zerfetzte Ballonhülle um die Gondel, die mit ihrer mehr toten als lebendigen Fracht weiter abwärts taumelte – bis sie sich in die Wipfel einer Zedernschonung bohrte.

Ohne zum Stillstand zu kommen, brach sie durch berstendes Geäst hinab in ein Bett aus Lobelien und Farn. Erdschollen, Pflanzenteile und fliehende Vögel wirbelten durch die Luft. Um den verhüllten Korpus der Gondel stiegen Staubschwaden auf. Kein Laut drang mehr aus dem Inneren…


Südseite des Kilmaaro

Matt lag auf dem Rücken. Er atmete flach. Noch wagte er nicht, sich zu bewegen. Noch nicht! Hatte die Roziere sich wirklich stabilisiert oder würde sie jeden Moment weiterrutschen? Irgendwo hinter ihm zischte es aus einer Düse. Von außen prasselte etwas gegen die Wände. Dann wurde es still.

Der Mann aus der Vergangenheit schaute sich um: Die Gondel lag auf der Seite. Ihre Wände waren teilweise aufgebrochen. Überall ragten zersplitterte Holzbohlen und verbogene Metallstreben ins Innere. Sämtliche Fenster waren zerbrochen. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, hatte sich während des Absturzes in Wurfgeschosse verwandelt: Keine Handbreit neben Matts Kopf steckte eine Axt in den Bohlen. Nur die festgeschraubten Bänke und der Kartentisch hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Gespenstisch hingen sie aus der gegenüberliegenden Wand. Matts Blick wanderte zur Decke: Eine offene Schranktür schaukelte halbherzig in ihren Angeln. Und dort, wo einst die Einstiegsluke gewesen war, glotzte ihm jetzt eine gewaltige Öffnung entgegen. Dahinter schimmerte mattes Licht durch den Stoff der Ballonhülle, der sich um das Gehäuse der Gondel gewickelt hatte. Wie ein Leichentuch!, dachte Matt.

Aber er lebte! Und nicht nur er: Quer über seiner Brust lag Almira. Ihre Fingernägel gruben sich noch immer in seine Seite. Ihr dünner Körper zitterte.

»Es ist vorbei, Almira. Wir leben.« Vorsichtig löste sich Matthew aus ihrem Griff und setzte sich auf.

Die junge Frau glitt zurück. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Neben ihrer Schläfe bahnte sich ein dünnes Rinnsal Blut einen Weg über ihre Wange. Unzählige Schnittwunden bedeckten die dunkle Haut ihrer Arme und Beine. Aus ihrer Wade ragte eine fingerlange Scherbe. Ihre hellblaue Burka hing lose um ihre Schultern. Darunter trug sie ein lindgrünes Shirt und sandfarbene Shorts. Aus großen braunen Augen schaute sie Matt an. »Ich kann’s nicht fassen, dass wir das überlebt haben«, flüsterte sie.

Matthew Drax nickte. Er konnte es selbst kaum glauben. Ein Sturz aus gut tausend Metern Höhe! Es grenzte tatsächlich an ein Wunder! Aber es war nicht das erste Wunder, das Matt begegnete, und es würde sicherlich nicht das letzte sein. Seit er 2012 durch den Zeitstrahl einer marsianischen Rasse (die Hydree; obwohl längst im Dunkel der Geschichte versunken, ist ihr Transportstrahl noch immer aktiv) unfreiwillig ins Jahr 2516 gelangt war, pflasterten rätselhafte Phänomene seinen Weg durch die postapokalyptische Welt nach

»Christopher-Floyd«. Er schien die sieben Leben einer Katze zu haben.

Im Moment aber hing er an dem einen Leben, das er hatte, und an dem Menschen, mit dem er es teilen wollte: Aruula! Ihretwegen war er hier in Afrika. Sie war verschleppt worden von ihrem gemeinsamen Sohn und dessen außerirdischem Mentor. Verschleppt in der PARIS, einer Roziere wie dieser hier. Nur dass die PARIS Eigentum des Kaisers Pilatre de Rozier vom Victoriasee war und von dessen Sohn gesteuert wurde.

Und dass sie hoffentlich in einem besseren Zustand war als diese. Matt warf einen finsteren Blick auf das Chaos in der Gondel. »Rulfan, hörst du mich?«

»Ja! Fühle mich zwar wie in einem zu klein geratenen Sarg, aber ich lebe noch! Und Sanbaa auch. Allerdings kommen wir hier nicht raus!«

Matt fiel ein Stein vom Herzen, als er die vertraute Stimme seines Freundes hörte. Sie kam aus einer Nische in Almiras Rücken. Von dem Platz, der üblicherweise als Schlaflager diente, war nicht mehr viel zu sehen: Einige Holzbohlen aus dem Boden und einer Seitenwand hatten sich gelöst und ineinander verkeilt. Sie bildeten ein hölzernes Gefängnis um Rulfan und Sanbaa. Matt sah, wie sich der Arm seines Freundes aus einer Lücke zwängte, um die Bohlen auseinander zu stemmen. Doch vergeblich; das Holz gab keinen Zentimeter nach.

»Warte, ich bin gleich bei dir!« Matt riss die Axt aus dem Boden und stand auf. Es knackte und knirschte, als er über Holztrümmer und zerbrochenes Fensterglas stieg.

Umgestürzte Metallkisten versperrten ihm den Weg zur Nische. Als er sie beiseite schob, entdeckte er den verkrümmten Körper des toten Piloten Cadiz. Ein Laserstrahl, von Sanbaa abgefeuert, hatte ihn durchbohrt – und in der weiteren Folge das Luftschiff zum Absturz gebracht.

Im selben Moment erschütterte eine Detonation die Roziere. Matt wirbelte herum. Aus dem Augenwinkel sah er Almira. »Feuer!«, hörte er sie flüstern. Ihre Hand deutete in den vorderen Teil des Luftschiffs: Rauchfahnen kräuselten sich unter der Decke. Orangene Flammenzungen zuckten aus der zersplitterten Öffnung des Brenners der Dampfmaschine. Dahinter war brausendes Prasseln zu hören.

Matt atmete schwer. Sie mussten raus hier. Und zwar schnell! Der Brandherd lag im Heck der Roziere.

Abwechselnd warf Matthew einen Blick zu den beiden Seitenfronten des Luftschiffs. Die Einstiegsluke war jetzt gut zweieinhalb Meter über ihm; zu hoch, um sie zu erreichen. Aus den Fassungen der zersplitterten Fenster ragten scharfkantige Glasreste; zu gefährlich. Er entschied sich für die Ausstiegsluke zum Trägerballon, die jetzt schräg zum Boden stand. Mit mehreren Sätzen war er dort. Beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Das Feuer breitete sich schnell aus.

Die Verschlüsse der Luke klemmten. Mit der stumpfen Seite der Axt drosch Matt auf sie ein. Im Hintergrund hörte er Rulfan. »Hey, was ist los bei euch?«

»Bin – gleich – bei – dir!«, rief Matt im Rhythmus der Axtschläge. Knirschend rutschten die Riegel zur Seite.

Matt ließ die Axt fallen. Mit beiden Händen drückte er die Luke nach außen. Als er sie eine Handbreit geöffnet hatte, stieß er auf einen federnden Widerstand. Irritiert schaute Matt in den Spalt. Shit! Das Tuch des Trägerballons verhinderte ein Öffnen der Luke. Wie ein Kokon umklammerte es die Gondel.

Matt tastete mit einer Hand nach seinem Messer. Aber die Beintasche an seinem Oberschenkel war leer. Die Leute der Vulkansekte hatten ihnen die Waffen abgenommen. Und wo sich der Laserblaster in all dem Chaos befand, war so schnell nicht herauszufinden. Matt fluchte.

Das Innere der Gondel füllte sich zunehmend mit Rauch. Flammen prasselten aus der Decke. Rulfan und Sanbaa husteten in der Nische. Etwas schlug ihm gegen die Hüfte. Almira. »Nimm das hier!«, schrie sie und reichte ihm ein Messer.

Schnell griff Matt zu. Nach dem ersten Schnitt in die Hülle platzte der Stoff wie die Pelle einer zu scharf gebratenen Wurst. Nach wenigen Sekunden schwang die Lukentür nach außen. Matt verschwendete keine Zeit mit einem Blick nach draußen. Er fragte auch nicht, was Almira in den Beutel gestopft hatte, den sie ihm jetzt reichte. Er warf ihn einfach aus der Öffnung.

»Matt, wo bleibst du!« Rulfan klang alarmiert.

»Bin gleich bei dir!«, keuchte Matt. Qualm nahm ihm den Atem. Doch erst als das junge Mädchen durch die Luke verschwunden und in Sicherheit war, kämpfte er sich zu seinem Blutsbruder und der Freundin des Zeremonienmeisters Noah vor, dem sie ihre Rettung zu verdanken hatten und der gemeinsam mit dem falschen Propheten Maitre Magnan gestorben war. [1] Dichte Rauchschwaden hingen in der Gondel. Glühende Flammen fraßen sich durch ihre Wände. Matt hechtete zur Nische. »Ich werde euch jetzt raushauen. Schützt eure Gesichter!«, rief er seinem Freund und Sanbaa zu.

Wieder und wieder rammte er die Axt in die verkeilten Bretter. Holzsplitter flogen ihm um die Ohren. In seinem Rücken spürte er die Hitze des Feuers. Seine Augen tränten und seine Lungen brannten im beißenden Rauch.

Endlich lösten sich die Bohlen aus ihrer Umklammerung. Mit einem lauten Knirschen klafften sie auseinander. Matt warf die Axt zu Boden und packte zu: Er hebelte die losen Planken zur Seite, bis ein Spalt entstand, durch den Rulfan und Sanbaa kriechen konnten.

Der weißhaarige Albino warf seinem Freund einen dankbaren Blick zu. Unter seinem Arm klemmte ein Bündel Decken. Hinter ihm tauchte Sanbaa auf. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie presste den rechten Arm gegen ihre Brust. Rulfan half ihr auf die Beine.

Matt ließ die Planken los und deutete zur Seitenfront.

»Dort hinaus! Schnell!« Hustend folgte er Rulfan und Sanbaa durch Feuer und Rauch. Während sein Freund der Frau durch den Ausstieg half, brachte ein Krachen Matt dazu, sich noch einmal umzudrehen.

Das Feuer hatte den Kartentisch von der Wand genagt.

Die Polsterbank hing immer noch im Holz. Schwarze Baumwollflocken lösten sich von ihrer Sitzfläche.

Überall tanzten Flammen über die Wände, züngelten aus Löchern und Nischen der eingelassenen Schränke und stoben durch die Ritzen der Gondel.

Plötzlich fiel Matt sein Laserblaster wieder ein.

Sanbaa hatte ihn zuletzt gehabt, als sie auf Cadiz schoss.

Die Waffe musste hier irgendwo unter den Trümmern liegen. Sie war zu wertvoll, um sie zurückzulassen.

»Matt, komm schon! Worauf wartest du noch?«, hörte er von draußen Rulfan rufen.

»Bin gleich da!«, flüsterte Matt. Einen Versuch, die Waffe zu finden, gönnte er sich noch. Er schob sich die Axt in den Gürtel und sprang zur Nische. Mit beiden Händen schaufelte er Trümmer zur Seite und konnte es kaum fassen, als darunter tatsächlich sein Laserblaster auftauchte! Matt griff zu. Das Metall war schon erwärmt von der Hitze.

Schnell hastete er zurück zu der Luke und hechtete aus der Öffnung. Fast zeitgleich erschütterte eine weitere Detonation die Gondel. Berstend brach das Heck des Luftschiffs auseinander und der gesamte Korpus ging in Flammen auf.

***

Ein lauer Wind blies über das Plateau am Fuße des Vulkanberges. Er hatte Funken der brennenden Roziere in die Äste der Zeder getragen. Wie eine glühende Klaue ragte der Baum aus einem Teppich von roten Lobelien und grünem Farn. Dahinter erhoben sich die dunklen Felsenwände des Vulkanberges.

In sicherer Entfernung von der Absturzstelle kauerte Sanbaa auf einem flachen Findling. Obwohl der große Weißhaarige mit den roten Augen ihr seine Jacke um die Schulter gehängt hatte, zitterte sie immer noch. Ihr Atem zischte unkontrolliert zwischen ihren Zähnen hindurch.

In ihr tobten Schmerz und Wut. Weder ihren Körper, noch ihren Geist hatte sie im Griff. Die drei Fremden, die sie hierher geschleppt hatten, kamen ihr unwirklich vor.

Ihre Stimmen klangen tönern und weit entfernt.

»Das Feuer ist wie ein Leuchtsignal für alle, die inzwischen hinter uns her sind«, hörte sie den Blonden sagen. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden!« Er nannte sich Maddrax und war anscheinend der Anführer der Gruppe.

Verschwinden! Ja, das sollten sie. Denn die Anhänger der Vulkansekte würden nicht zögern, nach ihrem Propheten zu suchen. Und um zu sehen, ob noch etwas übrig geblieben war, das sie Papa Lava opfern konnten.

Sanbaa lachte bitter. Sie registrierte, wie Maddrax sich besorgt nach ihr umschaute. Jetzt kam er zu ihr und setzte sich neben sie. Er untersuchte ihren gebrochenen Arm.

»Es wird wehtun, wenn ich die Knochen wieder einrichte«, sagte er leise.

Na und?, dachte Sanbaa. Selbst wenn sie mir den Arm aufschneiden, macht das keinen Unterschied mehr. War sie nicht sowieso eine einzige Wunde? Sie starrte auf die Hände des Blonden. Seine Haut war braungebrannt, aber er war ein Weißer.

Sie selbst war weder schwarz noch weiß, sondern ein Zwischending. Oh, wie sie in diesem Moment ihre helle Haut und ihre grauen Augen hasste: das Erbe ihrer Mutter, die sie kaum gekannt hatte, denn auch sie war irgendwann dem Vulkan geopfert worden!

Noah hatte sie so geliebt, wie sie war. Doch nun war er tot…

Von irgendwo her störten die Worte einer tiefen Stimme ihre Gedanken. »Okay, das müsste gehen!«

Sanbaa schaute auf. Es war der Albino mit den roten Augen, der noch weißer war als Maddrax. Er begutachtete die Schiene, die er aus Holz und Schnüren gefertigt hatte. Scheinbar war er zufrieden mit seinem Werk.

Sanbaa schien es, als habe sich ein Gott aus den Wolken aufgemacht, um hier unten nach dem Rechten zu sehen. Rulfan nannte sich dieser Gott. Ein Hüne mit wallenden Haaren und bleicher Haut in einem ungewöhnlichen Ledergewand, das jeden Muskel seines Körpers nachzuzeichnen schien. Sanbaas Blick blieb an einer Tätowierung auf seinem Oberarm hängen: ein kleines Kreuz. Auch Maddrax trug diese Tätowierung.

Vermutlich das Stammestotem der beiden Männer. Aus welchem Teil der Erde kamen sie noch gleich? Noah hatte es ihr erzählt, als er sie in dem Luftschiff versteckte. Aber sie hatte es vergessen. Noah! Was hatte er gesagt, als sie sich das letzte Mal sahen? Wie lauteten seine letzten Worte?

Sanbaa spürte, wie sich ein eiserner Ring um ihr Herz legte. So sehr sie sich auch bemühte, seine letzten Worte wollten ihr einfach nicht einfallen. »Ich habe sie vergessen«, stammelte sie. »Einfach vergessen.«

Sie beobachtete, wie die beiden Männer an ihrer Seite viel sagende Blicke tauschten. Der Albino legte seinen Arm um sie. Plötzlich stand das Mädchen mit der kakaofarbenen Haut vor ihr. Sie schob ihr getrocknete Blätter zwischen die bebenden Lippen. »Kau das! Dann geht es dir besser!«

Ein bitterer Geschmack breitete sich in Sanbaas Mundhöhle aus. Dann schmeckte sie nichts mehr. Das Kraut betäubte Zunge und Schleimhaut. Sie spuckte aus.

»Was hast du vor? Willst du mir den Schmerz rauben? Das Einzige, was mir von Noah geblieben ist?« Ihre Zunge war bleischwer. Ihre Worte klangen verstümmelt und schrill. Das Mädchen vor ihr wich einen Schritt zurück. Sanbaa wollte nach ihr greifen, aber der Albino hielt ihre Linke fest. Gleichzeitig machte sich Maddrax an ihrer Rechten zu schaffen. Warum ließen sie diese Fremden nicht einfach in Ruhe?

Es knackte, als die gebrochenen Knochen ihres Armes in ihre ursprüngliche Position rutschten. Sanbaa schrie auf. Der Schmerz raubte ihr beinahe die Sinne. Sie merkte, wie sie rückwärts auf den Stein sank. Ihr Kopf fiel zur Seite. Der Berg rückte in ihr Blickfeld. Während sie ihren Körper nur noch als gefühllose Masse wahrnahm, ging ihr Geist am Krater des Vulkanberges spazieren. Dorthin, wo vor wenigen Minuten ihr geliebter Noah in die brodelnde Lava gestürzt war.

In ihren Gedanken suchte sie nach dem Augenblick, in dem sie das letzte Mal sein geliebtes Gesicht gesehen hatte. Als dieser verfluchte Pilot Cadiz das Luftschiff zum Kippen gebracht hatte. Durch die offene Luke war die brodelnde Lava des Kraters zu sehen gewesen.

Daneben Noah und ihr verhasster Vater: Magnan. Mit nur einer Hand umklammerten sie das Steuerrad des Schiffes. Sie hätten sich halten können, aber Magnan begann auf Noah einzuschlagen. Ihr Geliebter wehrte sich nach Kräften, doch vergeblich!

Das war der Augenblick, in dem ihr das letzte Mal sein Blick begegnete. Ein bedauernder Ausdruck lag in seinem Gesicht. So als wolle er sie um Verzeihung bitten für das, was nun geschah: Ihr Vater hatte Noah an der Gurgel gepackt, als ihr Geliebter das Ruder einfach losließ. Beide Männer stürzten in den Krater. Und hätte dieser Albino nicht die Luke geschlossen, wäre sie jetzt bei Noah.

Aber sie war es nicht! Sie lebte!

Obwohl sie noch die Gelegenheit nutzte, den Piloten Cadiz mit der Feuer speienden Waffe zu töten und damit den Tod ihres Geliebten zu rächen, war ihr Überleben sinnlos geworden. Ein Teil von ihr war mit Noah gestorben. Der andere Teil lag nutzlos auf diesem warmen Stein. Was sollte er hier noch? Sanbaas Zähne schlugen hart aufeinander. Sie presste ihre Hand auf ihren Mund.

Hinter einem Tränenschleier begegnete ihr der Blick des Blonden, der mit Stoffstreifen die Schiene an ihrem Arm fixierte. Seine blauen Augen schienen sich in ihr Inneres zu bohren. »Noah würde wollen, dass du weiter lebst!«

Maddrax’ Worte durchdrangen ihren Geist wie klirrendes Glas. Sie spürte, wie ihre Ohnmacht aufkeimendem Zorn Platz machte. Sag du mir nicht, was Noah will!, wollte sie schreien. Aber sie schrie nicht. Es spielte keine Rolle mehr, was Noah wollte. Er hatte losgelassen. Hatte sie zurückgelassen. Und das, was von ihr übrig war, wollte nicht mehr leben. Aber diese Fremden würden nicht zulassen, dass sie Noah in den Tod folgte! Darum musste sie es geschickt anstellen.

Ihre Zähne klapperten nicht mehr. Ihr Atem ging regelmäßig. Als der Blonde den Verband angelegt hatte, richtete sie sich langsam auf. »Noah erzählte, ihr wollt zum Victoriasee?«, fragte sie.

»Ja, das ist richtig!«, antwortete Maddrax und half ihr hoch.

»Ich werde euch führen. Nicht weit von hier ist ein größeres Dorf. Dort findet ihr alles, was ihr für eure weitere Reise braucht.«

***

Rulfan bahnte ihnen mit Hilfe der Axt – sein Säbel war bei den Vulkanjüngern zurückgeblieben – einen Weg durch das dichte Gestrüpp. Sie hatten das Plateau vor Stunden in südlicher Richtung verlassen. In weichen Bodenwellen fielen seine Hänge zu den Bergwäldern hin ab. Von dem Vulkanberg war nichts mehr zu sehen. Nur ab und zu ragten Ausbuchtungen seiner Felsen aus dem abschüssigen Gelände.

Rulfan bückte sich, um sich von einem stacheligen Geflecht zu befreien. Es hatte sich an seinen Stiefeln verfangen. Von den Wäldern unter ihnen drang ein Inferno aus Tierstimmen. Manche identifizierte er als das Fauchen von Raubkatzen, das Geschrei von Affen oder das Pfeifen von Vögeln. Bei anderen wusste er nicht, von welchen Tieren sie stammten. Er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Denn er dachte an Chira. Obwohl sie selbst ein Raubtier war, wusste Rulfan nicht, ob seine Lupa mit der Fauna dieses Land zurechtkommen würde.

Würde er sie je wieder sehen? Sie war auf sich allein gestellt, seit man Matt und ihn mit dem Luftschiff zur Westseite des Vulkans entführt hatte. Er selbst war halb betäubt gewesen und hatte nicht einmal mitbekommen, dass Chira zurückgeblieben war.

Sie wird es schon schaffen, beruhigte sich Rulfan selbst. Er vermisste Chira und wünschte sich, dass sie einen Weg zu ihm finden würde. Wenngleich dieser Wunsch genauso phantastisch war wie die Vorstellung mancher Leute, dass dieses große Land über eine einheitliche Kultur verfügen könnte.

Der Albino riss die Stachelflechten von seinem Schuh.

Fluchend richtete er sich auf. Ein Dorn hatte sich in seinen Finger gebohrt. Während er das Pflanzenteil mit seinen Zähnen heraus riss, hörte er Matts Stimme. »Alles in Ordnung?«

Rulfan drehte sich um und spuckte den Dorn aus.

»Außer diesem feindseligen Gestrüpp und der Aussicht, dass wir die Nacht wohl hier verbringen müssen, ist alles in bester Ordnung!«

»Müssen wir nicht! Hier geht es weiter!«, erwiderte Sanbaa, die mit Almira hinter Matt aufgetaucht war. Die hoch gewachsene Frau deutete auf einen dichten Vorhang aus Flechten und Lianen, der seitlich des Pfades von den Baumkronen herab hing. Sanbaa zog ein langes Messer aus ihrem Gürtel und bahnte sich einen Weg durch das Geflecht.

Almira folgte ihr. »Offensichtlich kennt sie sich hier aus!«, rief sie den Männern zu.

»Offensichtlich«, grummelte Rulfan. »Bloß warum macht mich das so nervös?« Er schob sich vor seinen Freund in den Dschungel. »Es gibt keinen Grund ihr zu misstrauen. Sie ist hier auf gewachsen. Sie weiß, was sie tut!«, hörte er ihn sagen.

Rulfan wollte ihm gerne glauben. Aber hatten sie nicht auch Noah vertraut, der sie an die Vulkansekte auslieferte? Auch wenn sich zum Schluss herausgestellt hatte, dass er auf ihrer Seite war und sie in seine Fluchtpläne mit Sanbaa einbezogen hatte. Wer wusste schon, welche Pläne Sanbaa nun verfolgte? Vielleicht wollte sie zurück zu den Vulkanleuten, um Noahs Tod zu rächen.

Diese Vorstellung bereitete ihm Unbehagen. Grimmig schlug Rulfan mit seiner Axt auf astdicke Lianen ein.

Welche Absichten Sanbaa auch verfolgte, er würde sie nicht aus den Augen lassen!

Ein paar Schritte weiter tauchten moosbewachsene Findlinge auf. Ein tunnelförmiger Gang führte zwischen den mächtigen Gesteinsbrocken hindurch. Der Albino kletterte hinein. Wurzelwerk und Geröll bedeckten den Boden unter seinen Füßen. Voraus hörte er die Stimmen der Frauen. Nach einigen Metern verbanden sich die Findlinge zu seiner Rechten mit einer Felsenwand. Auf der linken Seite nahmen sie an Höhe ab und gaben den Blick auf einen steil abfallenden Hang frei. Dichte Baumkronen ragten aus der Tiefe. Schließlich wand sich der Pfad um eine Felsenkuppe und sie gelangten auf einen halbmondförmigen Platz, dessen gerade Seite von der zerklüfteten Bergwand begrenzt war.

Ein Rinnsal klaren Wassers plätscherte über die dunklen Steine. Rulfan sah Almira, die einen Wasserschlauch darunter hielt: eine der vielen Kostbarkeiten, die sie in dem Ledersack aus der Gondel gerettet hatte. Die junge Frau strahlte über das ganze Gesicht. »Hat Sanbaa uns nicht einen tollen Platz zum Übernachten ausgesucht? Und zu essen haben wir auch!«

Sie bückte sich und fischte getrocknetes Fleisch aus dem Beutel.

Rulfan ignorierte ihre Begeisterung. »Wo ist sie?«, wollte er wissen.

»Wo ist wer?« Almira schaute unsicher von Rulfan zu Matt.

»Sanbaa!«

»In der Höhle!« Das Mädchen deutete auf das Gebüsch neben sich. Erst beim zweiten Mal Hinsehen entdeckte Rulfan dahinter die Öffnung in der Felsenwand.

***

Westlich des Kilmaaro

Lachsrote Flamingos durchzogen von Osten kommend den Himmel. Ihr Instinkt trieb sie zu den reichen Fischgründen des Victoriasees. Während sie schreiend weiterflogen, brachen zwei Rozieren aus der grauen Wolkenwand im Norden. Aus der Ferne wirkten die aufgeblähten Trägerballons wie lustige rot-blaue Kleckse, die der große Ngaai in den Himmel gemalt hatte. Aber in den Gondeln, die unter den Ballons schaukelten, ging es alles andere als lustig zu.

»Wir sind hier doch nicht im Kindergarten!«, blaffte Lysambwe in der Roziere, die vorneweg flog. Der bullige Kommandant raufte sich seinen schwarzen Krauskopf.

Seine grauen Augen waren einen Tick dunkler als sonst.

Die wulstige Narbe in seinem Gesicht, die von der linken Braue bis zum Nasenflügel verlief, zuckte aufgeregt.

Die vier jungen Gardisten vor ihm senkten beschämt ihre Köpfe. Sie waren während eines Mankalaspiels in Streit geraten: Nachdem einer von ihnen mehr Steine aus den Mulden des Spielbretts entnommen hatte, als ihm eigentlich zustanden, ging ein anderer auf ihn los.

Aufgebracht verlangten die Mitspieler Rechtsprechung von Hauptmann Lysambwe. Aber der stellvertretende Kommandant der Wolkenstadt Orleans-à-l’Hauteur hatte alles andere im Kopf, als einer Horde wild gewordener Grünschnäbel als Schiedsrichter zu dienen.

Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt vor seinen Gardisten auf und ab. Dabei versuchte er sich zu beruhigen. Es sind fast noch Kinder, keiner älter als meine eigenen, dachte er. Aber die Gedanken an seine Familie brachten ihn erneut in Rage. Das spöttische Gesicht seiner Frau fiel ihm wieder ein. »Es ist mir egal, ob du wieder kommst oder nicht! Der Lysambwe, den ich einst kannte, ist längst tot. Erstickt unter Dienstplänen und blinder Pflichterfüllung!«, hatte sie ihm beim Abschied nachgerufen.

Lysambwes Absätze knallten über die Holzplanken der Gondel. Schließlich blieb er stehen. »Mikando, erkläre mir unseren Auftrag!«

Der Jüngste der Gardistentruppe trat einen Schritt vor.

Er reckte seine Stupsnase in die Luft und schlug die Hacken zusammen. »Wir bringen das Anti-Serum in das Hauptdorf der Bergvölker!«, krähte er.

Hauptmann Lysambwe versuchte den Stimmbruch des Jungen zu überhören. »Und wie heißt dieses Dorf?«

»Gambudschie!«

»Lengaasie, sage mir, was das für ein Serum ist!« Der Kommandant warf seinen finsteren Blick auf einen hoch gewachsenen jungen Mann, dessen Gesicht mit Sommersprossen übersät war.

Lengaasies Mundwinkel zuckten. Er versuchte ein Lachen zu unterdrücken.

Diese Antwort war leicht. »Sie schützt vor der Ansteckung durch einen Gruh, mon Commandant!«, rief er mit glockenklarer Stimme.

Lysambwe verlor erneut seine Beherrschung. Glaubte diese Rotznase, es ginge hier um einen Wettbewerb?

Wutschnaubend baute er sich vor Lengaasie auf. »Es gibt nichts, das uns vor einer Ansteckung durch einen Gruh schützen kann! Nichts!«, brüllte er. »Das Serum hält den Krankheitsverlauf nur auf. Es verhindert, dass ein Infizierter selbst zum Gruh wird. Und zwar so lange, wie der Infizierte mit dem Serum versorgt wird!« Sein kantiges Gesicht schwebte wenige Zentimeter vor dem des völlig eingeschüchterten Lengaasie. »Hast du das verstanden?«

Sommersprosse wich einen Schritt zurück. »Oui, mon Commandant«, antwortete er leise.

Neben ihm räusperte sich der stupsnasige Mikando.

»Aber wie steckt man sich überhaupt an einem Kruhl an?«

Lysambwe seufzte. Mit seinen langen Fingern fuhr er sich über seine Stirn. Dieses Kruhl aus dem Munde des Jungen klang, als ob er über ein Kuscheltierchen redete, das einen harmlosen Schnupfen verbreitete. »Gruh heißen sie, Mikando. Gruh!« Hoffnungslos glitt sein Blick über die Gesichter der Gardisten. Diese Burschen hatten wirklich keine Ahnung! Weder vom Kämpfen, noch vom Leben. Die meisten von ihnen lebten seit frühester Jugend in der Gardistenschule der Wolkenstadt.

Sie waren es gewohnt, mit Nahrung und Kleidung versorgt zu werden und zu gehorchen.

Lysambwe bezweifelte, dass auch nur einer jemals die Erfahrung von Hunger gemacht hatte oder Schlimmeres erlebt hatte, als dass er zum Schuhputzdienst seiner Einheit verdonnert wurde. Und ganz sicher hatte noch nie einer von ihnen eine wichtige Entscheidung getroffen.

Eine Entscheidung, von der das Leben der Kameraden abhing. Wie sollten sie auch? Innerhalb des Kaiserreiches herrschte weitgehend Frieden, und an den Grenzen patrouillierte die Soldatenstadt Brest-à-l’Hauteur. Wer konnte denn damit rechnen, dass plötzlich Wesen aus der Großen Grube beim Dorf Kilmalie krochen und wie ein tödlicher Frakkenschwarm über die Menschen herfielen?

Niemand!

Aber jeder Gardist sollte wissen, mit welchem Gegner er es zu tun hatte! Also fuhr Lysambwe mit ruhiger Stimme fort: »Gruh infizieren euch durch ihre Körperflüssigkeit. Wenn der Speichel ihrer Zähne in euer Fleisch dringt oder euer Blut mit dem ihren in Berührung kommt.« Er begann wieder auf und ab zu tigern. Dabei begegnete ihm der entsetzte Blick des sommersprossigen Gardisten. »Ja, Lengaasie. Du hast richtig gehört! Gruh sind ernst zu nehmende Feinde. Nicht kleine Jungs, die dich beim Mankala um ein paar wertlose Steine bringen.«

Hauptmann Lysambwe machte eine Pause und genoss die Wirkung seiner Worte. »Gruh bringen dich um dein Leben! Sie wollen dein Hirn. Sie fressen dich bei lebendigem Leibe. Gruh sind dein schlimmster Albtraum. Sie haben Klauen, mit denen sie dich in Stücke reißen können. Sie sehen aus wie Menschen, die seit Wochen tot sind. Aber in Wahrheit sind sie kaum totzukriegen: Rammst du ihnen deinen Speer in den Leib, stört sie das nicht weiter. Trifft ein Pfeil ihr Herz, reißen sie ihn heraus und jagen dich mit ihm bis ans Ende der Welt! Und infizieren sie dich, wirst du selbst zu einem Gruh! Zu einem seelenlosen Menschenfresser!«3 Die letzten Worte des Kommandanten hingen schwer im Raum. Eine Weile war nichts weiter zu hören als das Stampfen der Kolben und der Wind, der durch die Ritzen der Gondelwände heulte.

»Postiert euch an den Fenstern und haltet die Augen offen!«, befahl der Kommandant streng. Während die Gardisten mit eingezogenen Köpfen seinem Befehl 3 Nachzulesen in der SpinOff-Serie DAS VOLK DER TIEFE gehorchten, schritt Lysambwe in den vorderen Teil des Luftschiffes. Am Ruder stand Mboosi. Ein erfahrener Krieger, unter dessen Kommando Lysambwe einige Jahre gegen die Aufständischen gekämpft hatte. Damals war er kaum älter als die Burschen gewesen, die jetzt schweigend an den Fenstern der Roziere hingen.

Mboosi war inzwischen fast ein Greis. Aber er dachte nicht daran, sich zur Ruhe zu setzen. »Wenn ich sterbe, dann in dieser Uniform!«, pflegte er zu sagen. Dabei grinste er verschmitzt. Lysambwe war sich nie sicher, wie ernst es Mboosi wirklich meinte. Sicher war nur, dass der Alte nicht mehr kämpfen konnte: Arthrose fraß an seinen Kniegelenken, und beim Laufen zog er sein rechtes Bein nach. Dafür verfügte er immer noch über ein schnelles Reaktionsvermögen. Wie kein anderer flog er die Rozieren durch Wind und Wetter. Und er war ein Meister des Fährtenlesens. Jetzt warfen seine dunklen Augen Lysambwe einen prüfenden Blick zu.

Der Kommandant klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen!«

Mboosi grinste. »Ich sorge mich eher um die jungen Leute als um dich!«

Geht mir genauso, dachte Lysambwe. Er trat an das große Bugfenster und stützte sich müde auf den Kupferbügel, der das Innere der Gondel umlief. Sie sollten nicht hier sein! In der Ferne leuchtete ein Gipfel des Götterberges in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Saftiges Grün bedeckte das Hochland um den Kilmaaro. Irgendwo in diesem Dschungel lag Gambudschie, das einzige große Dorf der Wälder.

Und weiter südlich ankerte die Wolkenstadt Orleans-à-l’Hauteur. Dort informierte sich der Kaiser gerade über die Bedrohung, dort wurde das Anti-Serum produziert, und dorthin hatte de Rozier auch die Soldatenstadt Brest-à-l’Hauteur beordert, die endlich mit den unheimlichen Wesen ein Ende machen sollte. Ihre Ankunft wurde dieser Tage erwartet.

Sobald das Serum an die Bevölkerung der Berggebiete verteilt war, sollten die beiden Rozieren nach Orleans zurückkehren und sich dem Kampf gegen die Gruh anschließen, so lautete der Auftrag. Allerdings fragte sich Lysambwe, was der Kaiser wohl von einem Dutzend Grünschnäbeln und einem Greis erwartete.

Kampferprobte Soldaten wie die von Brest waren gefragt.

Hauptmann Lysambwe spürte, wie sein Blut aufs Neue in Wallung geriet. Er musste versuchen, diese Grünschnäbel so lange wie möglich aus der Schusslinie zu halten. Natürlich brauchten sie Felderfahrung, um zu fähigen Gardisten zu reifen – aber die würden sie kaum im tödlichen Kampf gegen die Gruh sammeln können!

Weil die wenigsten von ihnen überleben würden…

Er presste seine Stirn gegen das kühle Glas der Fenster. Ja, seine Frau hatte Recht: Er widmete sich lieber den ihm Anvertrauten als den eigenen Kindern und hielt sich mehr bei seiner Kompanie auf als im heimischen Zelthaus. Aber er hatte nun mal geschworen, das Reich und den Kaiser zu schützen. Das war seit dreißig Jahren der Inhalt seines Lebens!

Wieder fiel ihm der hässliche Abschied von seiner Frau ein. In den ersten Jahren war es so selbstverständlich gewesen: Sie und die Kinder waren für ihn ein Hort des Friedens, wohin er sich von den Alltagsstrapazen zurückziehen konnte, wann immer er wollte. Aber in letzter Zeit empfand er seinen jugendlichen Nachwuchs alles andere als entspannend und seine Frau stellte mit jedem seiner Besuche neue Forderungen an ihn. Sie verweigerte ihm zunehmend die Gemütlichkeit und schließlich auch das Bett. Also vertrieb er sich die Zeit mit den Kameraden oder, ja, auch mit anderen Frauen.

Lysambwe presste die Lippen zusammen. Sein Blick glitt über dichte Baumkronen. Das Stampfen der Kolben war verklungen. Mboosi hatte die Ventile geschlossen, die den Brenner mit Öl versorgten. Sie flogen mit dem Wind im Rücken. Der Wald unter ihnen wurde lichter. Er endete in einer sandfarbenen Senke, die nach Osten hin terrassenförmig anstieg, um dort in das nächste Waldgebiet zu münden.

Vor der untersten Terrasse stachen zerklüftete Felsen zwischen Buschwerk und einzelnen Bäumen hervor.

Eines der Steingebilde schraubte sich wie ein Turm in die Höhe.

Am Fuße des Turms glänzte etwas zu Lysambwe hinauf. Der bullige Mann straffte seine Schultern und beobachtete aufmerksam die Stelle unter sich: Es schien Metall zu sein, das das Sonnenlicht reflektierte. Für einen Augenblick glaubte der Kommandant sogar eine Rauchfahne zu sehen, dann verschwand der Felsen unter dem Luftschiff. »Umdrehen!«, rief er Mboosi zu. »Flieg noch einmal über diesen Steinturm, und zwar im Sinkflug!«

Ohne zu zögern wendete der Alte die Roziere. Dabei musste er die jungen Rekruten zurückpfeifen, die alle in das Vorderteil der Gondel stürmten, um zu sehen, was ihr Kommandant entdeckt hatte. »Bleibt zurück! Oder wollt ihr mein Schiff zum Kentern bringen?«

Lysambwe beachtete den Tumult gar nicht. Die grauen Augen des Hauptmanns waren auf die drei großen Dampfrouler geheftet, die ineinander verkeilt an dem Felsen hingen. Wie gebannt starrte er auf den Arm, der schemenhaft aus einer Öffnung der Metalltrümmer winkte. »Landen!«, rief er mit belegter Stimme.

***

Südseite des Kilmaaro

Matt Drax schreckte aus dem Schlaf hoch. Er saß aufrecht neben dem Höhleneingang und richtete all seine Sinne in das Innere der Höhle. Außer einem leisen Stöhnen vom Lager der Frauen her war drinnen nichts zu hören. Nicht einmal das übliche Schnarchen von Rulfan.

Graues Licht fiel durch den Eingang der Höhle. Draußen beherrschte das wilde Spektakel der erwachenden Vögel die Laute des Dschungels. Vermutlich hatte ihr Lärm ihn geweckt.

Matt entspannte sich wieder. Wie lange war es her, dass er Rulfan von seinem Wachposten abgelöst hatte?

Er wusste es nicht. Wusste nur, dass es noch dunkel gewesen war. Sein Nacken schmerzte und er vollführte ein paar Lockerungsübungen mit Armen und Kopf.

Danach zog er seine Decke fester um die Schulter. Die Kälte der Nacht lag noch in der Luft und er überlegte, ob er nicht ein Feuerchen machen sollte.

Er schielte hinüber zu Almiras Lederbeutel. Ein Leinensack mit Zwieback und eine Dose Pulver, das mit heißem Wasser vermengt entfernt nach Kaffee schmeckte, waren darin. Und noch andere nützliche Dinge wie Zündsteinschnapper, Pfeilspitzen, Blechbecher und Proviant. Selbst ein Stück Seife und ein Paar übel riechender Socken hatte Almira eingesteckt.

Matt grinste, als er an ihr naserümpfendes Gesicht dachte, während sie diesen Schatz zu Tage förderte. Aber besonders freute ihn, dass die junge Frau darüber hinaus seine Stablampe und mehrere Dolche aus der Gondel gerettet hatte.

Okay, Feuer und Kaffee. Er war noch nicht ganz auf den Beinen, als er ein kratzendes Geräusch hörte. Matt hielt in seiner Bewegung inne und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich. Es kam nicht von draußen, sondern aus dem hinteren Teil der Höhle. Dort, wo sich die Wände zu einem schmalen Schacht verjüngten.

Vermutlich ein Tier. Vielleicht sogar ein guter Mittagsbraten! Matt ließ die Decke von seinen Schultern gleiten und schlich los.

Im Dämmerlicht sah er die Umrisse von Rulfans Gestalt. Der Albino saß aufrecht auf seinem Lager. Auch er schien den hinteren Höhlenteil zu beobachten. Als Matt neben ihm war, bedeutete er ihm mit einer Bewegung seiner Hand, zu warten. Reglos lauschten sie.

Nach einer Weile war deutlich ein Scharren und Schnaufen zu hören.

Matt riss die Augenbrauen hoch. Wenn das ein Tier war, dann war es ein sehr großes Tier. Er zog den Laserblaster aus seiner Beintasche. In der anderen Hand hielt er die Stablampe bereit. Lautlos bewegte er sich vorwärts, zur Quelle der Geräusche hin. Hinter sich spürte er Rulfan, der ihm folgte.

Kaum hatten sie den Schacht erreicht, erstarben das Scharren und Schnaufen. Matt knipste die Lampe an. Ihr Lichtkegel streifte über feuchte Felsenwände und Bodengeröll und verlief sich in dem Kamin am Ende des schmalen Schachts. Für einen kurzen Moment glaubte Matt dort einen Schatten huschen zu sehen.

Vorsichtig betrat er den Schacht. Das Geröll unter seinen Füßen knirschte. Jeder Schritt, jeder Atemzug hallte von den Wänden wider. Matt blickte sich zu Rulfan um. »War wohl doch nur ein Nager. Dieser Schacht wirkt wie ein Verstärker.«

Rulfan nickte und steckte seine Axt weg. Eigentlich hätten sie umkehren können, aber Matt wollte doch noch wissen, was diesen Schatten ausgelöst hatte. Er ging weiter bis zu dem Kamin. Den Kopf nach oben gereckt, folgte er dem Schein seiner Lampe. Die Felsen des Kamins ragten über ihm ihn die Höhe. Kein Licht fiel von oben ein. Führte das Ding ins Nirwana? Und rieselte da nicht feiner Staub von den Wänden?

Matt hatte keine Gelegenheit mehr, sich das genauer anzuschauen. Ein kratzendes Geräusch klang auf. Matt schaute sich um. Rulfan war es nicht; der stand bewegungslos am Eingang zum Schacht. Das Geräusch riss nicht ab. Jetzt klang es wie scharrende Füße und rasselnder Atem. Es kam von unten. Matt leuchtete den Boden vor seinen Füßen ab.

»Allmächtiger«, stöhnte er. Einen halben Meter vor seinem Stiefel gähnte ihm eine Öffnung entgegen. So breit, dass er locker hindurch gepasst hätte. Er ging in die Knie und leuchtete hinein. Es schien unendlich tief hinab zu gehen.

Das Scharren und Schnaufen wurden schwächer und verklang schließlich ganz. Der Lichtkegel von Matts Lampe klebte an den Felsen. Helle Fasern hingen an den zerklüfteten Steinwänden. Ein Pilzfeld! Matt wehrte sich gegen diesen Gedanken. Er wollte nicht glauben, dass sie die Nacht in der Nähe dieser Menschen verschlingenden Killerpilze verbracht hatten! Und diesen Würmern, die die Pilze mit Lebewesen fütterten. [2]

Er legte seine Waffe neben sich und streckte den Arm nach einer der faserigen Geflechte aus. Dabei redete er sich ein, dass die Geräusche unmöglich von diesen Riesenwürmern kommen konnten. Außerdem war das Loch viel zu klein für die Biester. Schnell packte er zu und pflückte eine Faser von der Wand. Sie fühlte sich klebrig an und ihre Substanz war feuchter als die der Pilze. Nein, das hier war kein Pilz! Erleichtert wandte er sich nach seinem Freund um. »Ich dachte schon…« Als er das Gesicht seines Freundes sah, blieben ihm die Worte im Halse stecken.

Der Albino stand mit der Axt breitbeinig im Schacht.

Seine aufgerissenen Augen waren auf einem Punkt oberhalb von Matt geheftet.

»Komm schnell her zu mir!«, flüsterte er heiser.

Matt stellte keine Fragen. Er kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass ihm echte Gefahr drohte. Er griff sich seine Waffe und rannte in gebückter Haltung los. Er war noch keinen Meter weit gekommen, als er hinter sich ein hässliches Knistern hörte.

»Auf dem Boden!«, schrie Rulfan. Matt ließ sich fallen. Er sah, wie der Albino die Axt schleuderte.

Zischend sauste das Geschoss durch den Schacht.

Matt drehte sich zur Seite. Für einen Augenblick gefror ihm das Blut in den Adern. Über sich sah er den pelzigen Leib einer Spinne, die doppelt so groß war wie er selbst! Eine Arachnide, wie Noahs Leute die Zugtiere ihrer Kutschen bezeichnet hatten. Allerdings war diese hier keinesfalls gezähmt! Ihre fetten Beine klebten an den Schachtwänden. Ihre Facettenaugen blickten ihn böse an.

Ein Stachel, länger als Matts Arm, ragte aus dem Unterleib des Tieres. Das Monster duckte sich zum tödlichen Sprung.

Keine Pilzfäden! Das waren Spinnweben!

Matt hob den Blaster. Er schien Tonnen zu wiegen. In diesem Moment landete Rulfans Axt zwischen den Facettenaugen. Ein schmatzendes Geräusch erklang.

Grüner Schleim regnete auf Matt nieder.

Gleich darauf toste das kreischende Schreien der Spinne in seinen Ohren.

Das Biest rutschte nach unten. Mit einem Hechtsprung brachte sich Matt aus der Reichweite ihres mächtigen Leibes. Er sprang auf und wirbelte herum. Sein Finger krallte sich um den Abzug der Waffe. Der Feuerstrahl aus seinem Blaster traf das kreischende Monster. Wie eine brennende Riesenfackel stürzte es in den Schacht unter dem Kamin. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis der dumpfe Aufprall seines Körpers endlich aus dem Loch hallte. Dann wurde es still.

Matt leuchtete noch einmal das Innere des Kamins ab.

»Lass uns von hier verschwinden. Womöglich hat das Krabbeltierchen noch Brüder und Schwestern!«, rief er Rulfan zu.

Als er sich zum Ausgang des Schachts wandte, stand dort Sanbaa neben seinem Freund. In ihren grauen Augen lag ein seltsamer Glanz. Matt war sich nicht sicher, aber seine innere Stimme sagte ihm, dass Sanbaa von Anfang an gewusst hatte, was sie in dieser Höhle erwartete.

Matthew Drax’ innere Stimme hatte Recht. Nur hatte Sanbaa gestern vergeblich nach der Arachnide gesucht.

Dass Matt und Rulfan und nicht sie selbst auf das Tier gestoßen war, bedauerte sie zutiefst. Aber es gab in diesen Bergwäldern schließlich noch andere Möglichkeiten zu sterben!

***

Westlich des Kilmaaro

Die beiden Rozieren waren in der Mitte der Senke gelandet. Ihre halbstarren Trägerballons schaukelten im zunehmenden Wind. Sämtliche Luken waren geöffnet.

Mboosi überprüfte noch einmal Ventile und Schalter auf dem Armaturenbrett. Neben ihm kniete Lysambwe vor einer offenen Kiste. Es war einer der Behälter, in denen sie das Serum transportierten. Das Innere der Kiste war mit rotem Samt gepolstert. In den eingelassenen Mulden lagen die Ampullen.

Lysambwe war dabei, sich etwa zwanzig der Glasröhrchen in eine Art Patronengürtel zu stecken, den er schräg über seiner Brust auf der nackten Haut trug. An dem Gürtel befestigte er auch das kleine Lederetui mit dem Spritzbesteck. »Notration!«, raunte er dem alten Piloten zu.

»Hab mir so was schon gedacht. Aber meinst du wirklich, da draußen laufen Gruh herum?«, grummelte der Alte und humpelte zur Ausstiegsluke.

Hauptmann Lysambwe wiegte den Kopf. »Wir sind weit von der Großen Grube entfernt. Aber ich will nichts riskieren.«

Draußen erwarteten ihn elf Gardisten in voller Ausrüstung und der zweite Pilot, der sich Adler nannte.

Adler war mit seinen fünfundzwanzig Jahren der Älteste der zwölf Gardisten und trug die schwarze Uniform der Flieger.

Als Mboosi das Steppengras neben dem Luftschiff betrat, salutierte der zweite Pilot. »Roziere gesichert! Gardisten bereit!«, brüllte er.

»Schon gut, Junge. Ich bin zwar fußlahm, aber nicht taub! Gib mir meine Armbrust und den Stock.«

Der junge Mann in der schwarzen Uniform bückte sich und hielt dem Alten einen hüfthohen Knüppel und eine Armbrust entgegen.

Der stupsnasige Mikando, der ganz in der Nähe stand, bekam Stielaugen, als er den Knauf des Stockes sah: ein vollbusiger Frauentorso. Mboosi warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Da staunst du, was?« Seine faltige Hand legte sich zärtlich um das dunkle Holz. »Miranda, meine verstorbene Frau!« Der Alte kehrte dem errötenden Jungen den Rücken und machte sich auf den Weg zu den verunglückten Roulern.

Mikando schaute ihm eine Weile mit offenem Mund nach. Schließlich wandte er sich an den rothaarigen Gardisten neben sich. »Hat er denn keine Angst vor den Gruh?«

Der Angesprochene antwortete nicht. Mit unbewegter Miene starrte er dem humpelnden Mboosi nach.

»Rönee redet nicht mit jedem«, mischte sich der sommersprossige Lengaasie ein. »Schließlich ist er der Enkel von Hauptmann Spitzbart!«

Mikando schaute irritiert von einem zum anderen.

Während Lengaasie dreckig grinste, zuckte Rönee nicht einmal mit der Wimper. Mikando war erst vor kurzem von der Gardistenschule in Wimereux-à-l’Hauteur in die Garnison von Orleans gewechselt. Aber er hatte schon vom »Spitzbart« gehört. Der war auch als Hauptmann Cris bekannt und galt seit seinem Abstieg in die Große Grube bei Kilmalie als verschollen. Dass der Rothaarige sein Enkel war, hatte Mikando allerdings nicht gewusst.

Als Rönee auf Lengaasies Bemerkung nicht reagierte, setzte der Sommersprossige noch einen drauf: »Vielleicht will er auch nichts sagen zum Thema Angst vor den Gruh. Es wird schon seinen Grund haben, warum sein Großvater ihn nicht mitgenommen hat in die Große Grube, sondern als einzigen Gardisten wieder nach Hause schickte!«

Jetzt richteten sich alle Blicke auf Rönee. Die grünen Augen des Rothaarigen waren nur noch schmale Schlitze.

Der Handknöchel an seinem Speer schimmerte hell unter der kakaofarbenen Haut hervor. Die andere lag auf dem Dolchknauf in seinem Gürtel. »Ich wurde nach Hause geschickt, weil ich einem Kameraden, der mich beleidigt hatte, die Zunge heraus geschnitten habe!«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Ein Raunen ging durch die Reihe. Lengaasie schnaubte verächtlich. Bevor er etwas erwidern konnte, donnerte die Stimme des Kommandanten zu ihnen herüber: »Seid ihr für euren ersten Einsatz bereit?«

Sofort standen die jungen Rekruten stramm. »Oui, mon Commandant!«, riefen sie im Chor.

Lysambwe wandte sich an Adler, den zweiten Piloten.

»Du bewachst die Rozieren. Such dir dafür drei der Grünschnäbel aus.« Dann lief er mit ausholenden Schritten an der Gardistenreihe vorbei. »Die anderen folgen mir!«

Die jungen Männer setzten sich in Bewegung.

Plötzlich drehte sich der Kommandant noch einmal um.

»Rönee und Mikando, dort hinauf!« Er deutete auf den Hang, der die Senke im Osten begrenzte. »Beobachtet das Umland! Wenn euch etwas Verdächtiges auffällt, gebt ihr Bescheid!« Er zog seine blaue Uniformjacke stramm und stapfte weiter.

Mikando starrte Rönee sprachlos an. Er konnte nicht fassen, dass gerade ihnen solch ein gewichtiger Auftrag erteilt wurde. Aber nicht nur er war überrascht. Der sommersprossige Lengaasie verstand die Welt nicht mehr. Wie angewurzelt stand er da und versuchte die Bedeutung der Entscheidung des Kommandanten zu verstehen.

Während er zusah, wie sein kleiner Kamerad mit stolz geschwellter Brust dem Rotschopf den Hang hinauf folgte, brüllte Lysambwe ihm über die Schulter zu: »Na wird’s bald, Lengaasie! Oder fürchtest du dich vor den Gruh?« Sommersprosse lief rot an und stolperte wütend dem Trupp hinterher.

Noch vor dem Felsenturm holten sie Mboosi ein.

»Sieht nicht gut aus«, brummte der Alte. Und er meinte nicht die ineinander verkeilten Fahrzeuge, sondern die Schleifspuren in dem sandigen Boden.

Hauptmann Lysambwe warf einen grimmigen Blick auf die unzähligen Abdrücke im Sand. Wer hier gelaufen war, schien schwere Steine an den Füßen gehabt zu haben. »Aufschließen!«, rief er den fünf jungen Männern hinter sich zu.

Je näher sie den Dampfroulern kamen, desto unangenehmer wurde das Gefühl in Lysambwes Magengegend. Etwas sagte ihm, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Unfall handelte. Und es war mehr als ungewöhnlich, was ihn erwartete.

Eines der Fahrzeuge hing schräg in einer Felsnase. In seine Rückfront hatte sich ein weiteres verkeilt. Das dritte stand ein wenig abseits. Vermutlich war es in das mittlere hinein gefahren und dann weggeschleudert worden. Es lag auf dem Dach. Seine Ketten ragten wie Riesenraupen in den Himmel.

Lysambwes Magen rebellierte, als er die Toten sah: Ihre Körper waren schrecklich zugerichtet. Sie sahen aus, als hätten wilde Tiere an ihnen gefressen.

Ein Dutzend Leichen hingen in den Fahrzeugen.

Annähernd die gleiche Anzahl lagen um die Felsen verstreut. Alle hatten klaffende Wunden an ihren Köpfen.

Lysambwe mochte gar nicht hinschauen. Auch so war er sicher: Keiner der Verstümmelten hatte noch sein Hirn!

Hinter sich hörte er einen der Rekruten heulen. Ein anderer rannte weg und übergab sich. Selbst der hart gesottene Mboosi war grau im Gesicht. Er untersuchte die Spuren neben den Toten.

Der Kommandant wandte sich dem mittleren der Fahrzeuge zu. In ihm hatte er vom Luftschiff aus den winkenden Arm gesehen. Die Vorderfront des Roulers glich zusammen gefalteter Pappe. Ein lebloser Körper hing über dem Steuer. Dichtes schwarzes Haar bedeckte seinen Kopf. Keine Wunde zu sehen. Lysambwe zog ihn an den Schultern zurück. Der Kopf fiel nach hinten. Es war ein Mann. Seine Haut wirkte fahl. Blut rann ihm aus Nase und Mund. Sein Arm war in Fetzen zerbissen.

Scharfkantige Metalltrümmer hatten seine Körpermitte durchtrennt. Aber was war das? Der Brustkorb hob und senkte sich stoßweise. Der Mann lebte noch! Wie konnte das sein?

Unwillkürlich wich Hauptmann Lysambwe einen Schritt zurück. In diesem Moment riss der vermeintlich Tote die Augen auf. Nur die weißen Augäpfel waren zu sehen. Seine Lippen zuckten und seine Hand schlug nach Lysambwe.

»Die Gruhseuche!«, flüsterte der Kommandant. »Die Kreaturen sind also schon bis hierher vorgedrungen!«

»So ist es! Das ist das Werk von Gruh!« Mboosi drängte sich an Lysambwe Seite. »Ich schätze, es sind sechzig. Vielleicht ein paar mehr oder weniger. Ihre Spuren führen in die Wälder.« Der Alte beobachtete aufmerksam den Infizierten im Rouler. »Können wir ihm noch helfen?«

»Nein. Zu spät!«, antwortete Lysambwe und zog seinen Säbel aus dem Gürtel.

***

Adler, der zweite Pilot, schlenderte einmal um die Rozieren herum und überblickte das Gelände hinter den Luftschiffen: Baumstämme, so weit das Auge reichte.

Dazwischen Gestrüpp und Unterholz. Wenn sich hier jemand heran schlich, würden sie es hören. Das Gelände an den Seiten der Rozieren war gut überschaubar. Und von vorne würden sich keine Feinde nähern, denn dort war Hauptmann Lysambwe mit Adlers Kameraden.

Seitlich in den Hängen wachten Rönee und der stupsnasige Mikando.

Zufrieden stapfte Adler zu seinen Kameraden zurück, die sich zwischen den Rozieren auf der Erde niedergelassen hatten. Der Pilot hatte die drei mit Bedacht gewählt. Einer von ihnen war sein Freund, Pjetre. Ein witziger Kerl mit Grübchen in den Mundwinkeln. Außerdem der beste Mankalaspieler, den Adler kannte. Die anderen waren ein breitschultriges Großmaul mit kahl geschorenem Schädel und ein zierliches Jüngelchen mit Pomade im Haar. Beide glaubten, sie seien was Besonderes, weil sie aus betuchtem Elternhaus kamen und die Taschen voller Jeandors hatten. Aber nicht mehr lange!, dachte Adler. Er und Pjetre würden sie nach Kräften ausnehmen.

Augenzwinkernd setzte er sich seinem Freund gegenüber vor das Spielbrett. »Alles in Ordnung! Wir können uns ganz dem Spiel widmen!«

»Aber wenn der Commandant zurück kommt.« Das Jüngelchen mit der Pomade im Haar blickte nervös in die Senke.

»Glaub mir, so schnell kommt Narbe nicht wieder! Die werden einigermaßen beschäftigt sein mit den Roulern!«, beruhigte ihn der Kahlrasierte. »Oder hast du etwa Angst ohne ihn, Weichei?« Lachend klopfte er sich auf den Oberschenkel.

Der Junge errötete und versuchte sich auf das Spielbrett zu konzentrieren. Während Pjetre und Adler halbherzig mit lachten, mogelten sie eine Handvoll Spielsteine aus ihren Taschen. Eine Weile ließen sie Großmaul die Steine aus den Mulden gewinnen. Dann legte Pjetre los. Vor seinen Knien häuften sich die Steine und auch Adler räumte ab.

Der Rekrut mit der Pomade im Haar war nicht ganz bei der Sache. »Habt ihr das gehört?« Er reckte sein Gesicht in Richtung Wald. »Da war doch was!«

»Ach was! Außer deinen klappernden Knochen höre ich gar nichts!«, grölte der Breitschultrige. »Nun mach schon, du bist dran!«

Ärgerlich verteilte Pomade seine Steine in die Mulden. Adler beobachtete ihn amüsiert. Wenn das so weiterging, würden Pjetre und er einen ansehnlichen Gewinn einstreichen.

Aber sein Lachen erstarb, als er hinter den Rozieren ein Knacken hörte. »Psst!«, zischte er und legte seinen Finger an die Lippen. Die Rekruten verstummten. Aus dem Wald drang ein Rascheln herüber. Pomade glaubte sogar ein Schnaufen zu hören. Adler schlüpfte zwischen Waldrand und Rozieren. Doch da war nichts zu sehen.

Irgendwo aus dem Dickicht drang ein leises Scharren.

»Vielleicht ein Tier«, meinte der Kahlgeschorene.

»Und wenn nicht?«, gab Pomade zu bedenken.

»Sollen wir nicht dem Commandant Bescheid sagen?«

»Bist du verrückt?«, entgegnete der Kahlgeschorene.

»Glaubst du, ich will mich blamieren? Er hält uns doch sowieso schon für Grünschnäbel!«

»Stimmt!«, meinte Pjetre. »Ich bin dafür, wir warten erst mal ab! Was meinst du, Adler?«

Der junge Pilot schaute einen nach dem anderen an.

Auch er hatte keine Lust, als Greenhorn dazustehen.

»Wir warten ab!«, entschied er.

***

Südseite des Kilmaaro

Matt kniete neben Rulfan im knöchelhohen Steppengras. Er ließ seinen Blick über die weite Baumsavanne gleiten, die sich entlang der Bergrücken ausbreitete. Keine Menschenseele weit und breit! Seine Augen wanderten zurück zu den Tieren, die wenige Meter vor ihnen zwischen den Marulabäumen grasten. Es waren sieben. Mit ihrem zotteligen rot-braunen Fell glichen sie Yakks. Helle Fellringe um ihre Augen und die schwarzen Streifen über Nüstern und Maul ließen sie gefährlicher aussehen, als sie es vermutlich waren: Denn ganz offensichtlich waren es Reittiere. Zumindest trugen drei von ihnen Reitgeschirr.

»Bist du so weit?«, raunte Matt seinem Freund zu.

»Ich nehme den mit dem abgebrochenen Horn!«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, standen sie auf.

Mit langsamen Bewegungen näherten sie sich den Tieren. Die schauten kurz auf, um sich gleich darauf wieder dem saftigen Gras zuzuwenden. Die beiden Männer interessierten sie nicht. »Scheint ja einfacher zu werden, als ich geglaubt hatte!«, grinste Rulfan.

Tatsächlich ließen die Tiere sich kraulen und tätscheln. Matts auserwähltes Reittier rieb sogar seine Nase an seiner ausgestreckten Hand. Als Matt aber die Zügel nach hinten legte und auf den Rücken des Tieres klettern wollte, bockte es, schlug mit den Hinterbeinen aus und gab laute Grunztöne von sich. Die anderen Tiere hoben alarmiert die Köpfe. Unruhe breitete sich aus.

Rulfan schaffte es gerade noch, sich auf den Rücken seines Halbhorns zu schwingen, bevor es mit dem Rest der Herde auf und davon galoppieren konnte. »Ruhig! Ruhig!«, rief er und raffte die Zügel, bis das Tier endlich stehen blieb.

Für Matt dagegen entwickelte sich das Reitvergnügen zum Rodeo: Sein Reittier drehte sich im Kreis, buckelte und schlug dabei mit den Hinterläufen aus. Schließlich flog Matt in hohem Bogen ins Gras. Benommen richtete er sich auf. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass sein Tier bereits über alle Berge war. Doch weit gefehlt – es stand immer noch an der Stelle, wo es ihn abgeworfen hatte. Aus runden Kuhaugen glotzte es ihn an.

Rulfan ritt heran. Wie ein normannischer Krieger saß er auf seinem Halbhorn und grinste über das ganze Gesicht. »Nicht aufgeben, mein Freund! Ich reite schon mal zu den Frauen.«

Matt biss die Zähne zusammen. Ihm fehlte gerade der Humor für Rulfans Bemerkung. Er krempelte die Ärmel hoch und klopfte dem Quasi-Yakk vor sich zwischen die Hörner. »Ich bin der Mensch! Du das Rind!« Trotzdem benötigte er noch drei Versuche, bis das störrische Tier ihm endlich gehorchte. Verschwitzt, aber zufrieden machte er sich auf den Weg zu dem Lagerplatz unter der großen Akazie.

Nach der Begegnung mit der Spinne heute Morgen hatten sie zügig die Höhle verlassen. Der Abstieg in die Wälder und die Wanderung durch dichten Dschungel waren mühsam gewesen. Besonders für Almira: Sie konnte kaum noch laufen. Ihre Wade war geschwollen.

Die Glasscherbe, die sich beim Absturz der Roziere in ihr Bein gebohrt hatte, hatte eine tiefe Wunde hinterlassen, die jetzt eiterte. Da nutzte auch die angeblich desinfizierende Paste aus Almiras Kräuterbeutel nichts mehr. Rulfan musste die Wunde aufschneiden, damit Dreck und Eiter abfließen konnten. Sie hatten im Schatten der großen Akazie ihr Lager aufgeschlagen, sodass Almira sich ausruhen konnte.

Anscheinend ging es ihr besser: Humpelnd lief sie Matt entgegen. Durch das hellblaue Tuch an ihrer Wade starrte ein blutiger Fleck. »Was bin ich froh, dass ihr auf diese Gnaks gestoßen seid!«, rief sie ihm zu.

Matt grinste. Er tätschelte den Hals seines Tieres.

»Gnak nennt man dich also!« Niedlicher Name für ein Vieh, dass ihm beinahe sämtliche Knochen gebrochen hatte. Almira reichte ihm das Bündel Decken hinauf.

Matt half ihr hinter sich auf das Gnak.

Vor Rulfan im Sattel saß Sanbaa. Ihre dunkelbraunen Locken waren mit einem roten Tuch hochgebunden.

Aufrecht wiegte sich ihre schlanke Gestalt im Rhythmus des trabenden Gnaks. Ihre Haut schimmerte bronzen in der Mittagssonne. In ihrem violettfarbenen Kleid und mit den Kupferringen an Armen und Fußknöchel glich sie einer äthiopischen Königin.

Während sie nebeneinander her ritten, betrachtete Matt aufmerksam das Gesicht der Schönen. Es wirkte wie eine Maske. Bewegungslos starrte sie in die Ferne.

Nur um ihre Lippen lag ein trotziger Zug. Nach dem Vorfall in der Höhle hatte Matt versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Aber sie war verschlossen wie eine Auster. Er erfuhr nur, dass das Dorf, in das sie wollten, Gambudschie hieß.

Matt wandte seinen Blick auf die Ebene hinter den Marulabäumen. In der Ferne sah er am Horizont eine Büffelherde vorüberziehen. Von irgendwo her wehte der Wind das Trompeten von Efranten zu ihnen herüber.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Rulfans Gnak anfing zu bocken. Es warf seinen Kopf zur Seite und brach aus.

Matts Gnak eiferte seinem Artgenossen nach. Gott sei Dank machte es keinen Buckel. Trotzdem hatte Matthew Mühe, es im Zaum zu halten. Offensichtlich hatten die Tiere keine Lust, nach Westen zu traben. Zielgerichtet strebten sie nach Süden. »Vermutlich wollen sie in ihren Heimatstall!«, rief er Rulfan zu.

Der Albino nickte. »Gibt es in dieser Richtung ein Dorf?« wollte er von Sanbaa wissen.

Die Frau zuckte nur mit den Schultern. »In dieser Richtung war ich noch nie unterwegs!«

»Wir sollten nichts unversucht lassen, was auf Hilfe hoffen lässt!«, meinte Matt. Und so ließ man den Gnak ihren Willen.

Es vergingen Stunden, bis sie in einem Akazienhain die palmbedeckten Dächer entdeckten. Almira lachte erleichtert. »Sie haben uns tatsächlich in ihr Dorf geführt!«

Beim Näherkommen entpuppte sich das »Dorf« jedoch als Handelsposten mit nur drei Gebäuden und einer Wechselstation für Zugtiere. Neugierig hielten die Gefährten Ausschau nach den Bewohnern. Aber die Station wirkte verlassen: Die Tore der eingezäunten Koppeln standen offen. Die Unterstände für die Tiere waren leer. Auf dem gepflasterten Weg, der zu den Häusern führte, lag ein einzelner Stiefel. Irgendwo quietschte eine Tür in den Angeln. Keine Stimmen, und keine Geräusche, die auf menschliches Leben schließen ließen.

Schweigend ritten sie auf die Häuser zu. Der lang gestreckte Bau in der Mitte schien das Haupthaus zu sein.

Weiße Tünche blätterte von seinen Außenwänden ab.

Rund um das Haus verlief eine überdachte Veranda.

Rechts neben dem Haupthaus befand sich eine größere Blockhütte und etwas nach hinten versetzt ein Gebäude, das Matt an eine alte Autowerkstatt erinnerte. Davor stand ein gemauerter Brunnen.

Die Gefährten saßen ab und banden ihre Tiere an Holzpflöcke, die alle paar Meter den Weg säumten. Matt stieg neben Rulfan die krummen Steinstufen zur Veranda hinauf. In geringem Abstand folgten die Frauen.

Die Sitzecke unter dem Fenster war verlassen, der Bambustisch für acht Personen gedeckt. Fleggen umkreisten die Teller. Der Tee in den Tassen war kalt.

Über einer Stuhllehne hing eine Jacke, ein Korbstuhl war umgekippt. Die blau gestrichene Eingangstür stand einen Spalt breit offen.

»Hallo!«, rief Matt. Er gab der Tür einen sanften Stoß.

Das Erste, was er sah, war das blutverschmierte Gesicht einer Frau. Ihre leeren Augen glotzten zur Decke. Tiefe Kratzer hatten ihre Wangen aufgerissen.

Neben ihrem Kopf lag an einem Hautfetzen ihr Haar.

Man hatte sie skalpiert. Darunter war der Schädel aufgebrochen.

Matt hörte hinter sich Almira würgen. Obwohl auch ihm übel wurde, drang er weiter in den Raum vor. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld: Möbeltrümmer, Bilder und zerbrochenes Geschirr bedeckten die abgewetzten Bastmatten am Boden.

In der Nähe der Hintertür fand er drei weitere Leichen.

Sie waren genauso entsetzlich zugerichtet wie die der Frau. Es waren junge starke Männer. Einer hielt einen Dolch in seiner blutigen Hand. Neben den anderen beiden lagen armlange Macheten.

Rulfan beugte sich über die Toten. »Als ob wilde Tiere sich über sie hergemacht hätten!« Seine Stimme klang belegt.

»Schlimm genug, wenn es so gewesen wäre. Aber das hier haben Menschen getan. Hast du den Kopf der Frau gesehen? Sie haben ihn geschält, bevor sie ihr den Schädel eingeschlagen haben!«

Rulfan suchte sich aus den herumliegenden Waffen eine monströse Machete und untersuchte mit Matt die anderen Zimmer. Sie fanden noch den verstümmelten Körper eines alten Mannes und einen kopflosen Hundetorso.

Als sie auf die Veranda heraustraten, wirkte das Tageslicht plötzlich grau, und in der Luft hing der Geruch von Blut. Almira kauerte neben den Stufen und würgte bittere Galle hervor. Sanbaa war nirgends zu sehen. Matt und Rulfan warfen sich einen alarmierten Blick zu. Sie liefen über den Platz vor dem Haus.

»Sanbaa!«, rief Rulfan.

»Ich bin hier!«, hörten sie ihre Stimme.

Sie fanden Sanbaa in dem garagenähnlichen Bau. An Holzvorrichtungen hingen Reitgeschirr und Sättel.

Entlang der Wände verliefen Sprossen, an denen Felle und Lederdecken trockneten. In der Mitte des Raumes lagen die Toten nebeneinander auf einer Vorrichtung, die normalerweise zum Gerben von Fellen diente. Einige der Gerberwerkzeuge steckten in einem Steinblock am Rande der Platte. Andere lagen blutverschmiert neben den Köpfen der Toten.

»Vielleicht ein Ritualmord!«, meinte Sanbaa mit ruhiger Stimme. Sie untersuchte eingehend die Köpfe der Leichen. »Allen Toten fehlt das Gehirn!«

Einen Moment lang wusste Matt nicht, was ihn mehr überraschte: die Gelassenheit, mit der Sanbaa die verstümmelten Leichen untersuchte, oder ihre Idee, es könnte sich um einen Ritualmord handeln. Bevor er sich näher damit beschäftigen konnte, begann draußen Almira um Hilfe zu schreien.

Matt und Rulfan zögerten keinen Augenblick. Sie stürzten aus dem Garagenbau und rannten zum Haupthaus. Almira stand mit dem Rücken an der Wand neben dem Eingang. »Geister! Geister! Sie wollen mich holen! So helft mir doch!«, schrie sie immer wieder.

Dabei starrte sie auf drei Gestalten, die auf die Verandatreppe zuwankten.

»Hey, weg da!«, brüllte Matt. »Hey!«

Die Gestalten hielten inne und wandten ihre Körper mit roboterähnlichen Bewegungen den herannahenden Freunden zu. Matt und Rulfan blieben überrascht stehen.

Was sie da vor sich sahen, mutete wie ein Gruselkabinett an: Die drei Kreaturen sahen aus wie lebende Leichen.

Ihre Haut glich grauem Pergamentpapier. Fetzen, die wohl irgendwann einmal Kleider gewesen waren, hingen von ihrem dürren Knochengestell. Taumelnd bewegten sie sich jetzt auf die Gefährten zu. Einer streckte seine Arme in Matts Richtung aus.

Wie ein Schlafwandler, der mit geschlossenen Augen seinen Weg sucht, dachte Matt Drax. Aber das hier waren keine Schlafwandler. Und sie hatten auch ihre Augen nicht geschlossen. Weiße Augäpfel glotzten aus ihren eingefallenen Gesichtern, und ihre Münder waren blutverschmiert.

Das hier waren die menschlichen Bestien, die für das Blutbad in der Station verantwortlich waren, da war sich Matt sicher. Er richtete seinen Laserblaster auf sie und drückte ab.

Feuersalven durchdrangen die Leiber der Kreaturen.

Ein Zischen und kehlige Laute waren zu hören. Es roch nach verbranntem Fleisch. Doch als Matt das Feuer einstellte, standen die Bestien immer noch auf ihren Füßen! Und nicht nur das: Mit ausdruckslosen Fratzen torkelten sie weiter auf die Freunde zu!

»Bei Wudan!«, stöhnte Rulfan.

Matt fixierte die zerfetzten Leiber. Zombies!, schoss es ihm durch den Kopf. Waschechte Zombies, wie er sie aus alten Kinofilmen kannte. Er war schon einmal auf ähnliche Kreaturen getroffen, damals bei der Invasion der Japaner in El’ay.[3] Aber das waren technisch reanimierte Tote gewesen. Diese hier schienen… echt.

»Also gut, dann nehmt das!« Diesmal feuerte er gezielt auf die Köpfe der Zombies. Innerhalb kurzer Zeit schossen Stichflammen aus den Schädeln der Fratzengesichter. Sie taumelten nicht einmal, sondern brachen einfach in sich zusammen.

Rulfan und Sanbaa lösten sich von Matts Seite. Mit der Machete untersuchte der Albino das, was von den Zombies noch übrig geblieben war. »Was auch immer sie waren, töten werden sie nicht mehr!«

Am Haus wimmerte Almira. Sie kauerte auf dem Boden der Veranda. Matt wollte zu ihr, um sie zu trösten.

Er hatte schon die Stufen erreicht, als in seinem Rücken die Gnaks in panisches Geschrei ausbrachen. Matt wirbelte herum.

Noch zwei der hässlichen Kreaturen machten sich an den Tieren zu schaffen! Rulfans Reittier bäumte sich auf.

Seine Vorderläufe krachten auf einen der Zombies. Die Kreatur taumelte zurück. Dafür wankte sein hässlicher Partner von hinten auf Halbhorn zu. Er vergrub seine scharfen Krallen in der Flanke des Tieres.

Matt rannte los. Das Gnak blökte erbärmlich. Es schnellte herum und bohrte sein gesundes Horn in die Schulter des Zombies. Den schien das nicht weiter zu stören. Er zerrte seine Klaue aus dem Fleisch des Tieres und riss dabei büschelweise Fell mit. Blut rann aus der klaffenden Wunde. Im Schneckentempo zog die Kreatur sich das Horn aus der Schulter. Das Gnak wand sich in seinem Griff. Doch vergeblich! Das Fratzengesicht brach das Horn mit einer einzigen Bewegung entzwei. Als wäre es ein Streichholz! Matt keuchte. Schon wankte die andere Kreatur auf das Tier zu.

Matt fackelte nicht lange. Mit nur einer Salve schoss er dem Fratzengesicht den Kopf von der Schulter. Bei dem anderen war das schon schwieriger. Wie sollte er den Zombie töten, ohne das Gnak zu verletzen?

Er brüllte und rannte los. Überrascht wandte sich die Kreatur von dem Reittier ab. Es taumelte herum, als würde es nach der Quelle des Gebrülls suchen.

»Hier bin ich!« Matt sprang vor und rammte ihm den Fuß in den Rücken. Der Zombie fiel bäuchlings neben das Gnak. Matt erledigte ihn mit einem gezielten Schuss.

Blut und Schleim spritzen aus dem Schädel des Fratzengesichts und ergossen sich über die verletzte Flanke des Gnaks.

***

Eine schweigende Prozession aus Kamshaas und ihren zwanzig vermummten Reitern bahnte sich von Osten her einen Weg durch die Wälder. An ihrem Ende zogen zwei Berg-Efranten hölzerne Karren durch den Dschungel.

Auf einem der Tiere saß Nikinda Mosombukala und überlegte zum hundertsten Mal, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, sich der Karawane von Fumo Omani angeschlossen zu haben. Nikinda war ein junger Alchemist aus der kenyaanischen Provinz Kibwezi, der in Wimereux-à-l’Hauteur am Hofe des Kaisers seine Ausbildung als Doktorus der Naturwissenschaften vollenden wollte.

Er hatte de Rozier Auszüge aus seiner Doktorarbeit zukommen lassen. Da die Alchemie vielerorts immer noch als ein Bereich des Okkulten missverstanden wurde, befürchtete Nikinda, dass der Kaiser es ablehnen würde, ihn in sein wissenschaftliches Institut aufzunehmen. Als aufgeklärter Mann war de Rozier bekannt dafür, dass er alles, was mit Okkultismus und Magie zusammenhing, ablehnte.

Aber Nikindas Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht: Der Kaiser sandte ihm eine Einladung nach Wimereux. Besonders schien ihn Nikindas Arbeit mit dem Weißen Phosphor zu interessieren. Dass dieser Stoff in Verbindung mit anderen Elementen Licht erzeugen konnte, hatte es de Rozier offensichtlich angetan.

Der junge Alchemist war begierig darauf, den Kaiser mit weiteren Erkenntnissen zu beeindrucken. Alles, was er für seine spektakulären Experimente brauchte, hatte er in seinen Koffern und Kisten dabei. Allerdings zweifelte er im Moment daran, ob er mit dieser Karawane den Kaiserhof überhaupt jemals erreichen würde.

Sein Vater hatte dem Anführer der Karawane, die angeblich Avignon-à-l’Hauteur beliefern wollte, viel Geld bezahlt, damit Nikinda heil in der Wolkenstadt ankäme. Von dort würde er mit einer Roziere weiter nach Wimereux fliegen.

Nikinda kam sich eher wie ein Gefangener denn wie ein Reisegast vor. Seine Begleiter redeten kaum mit ihm und beantworteten seine Fragen nur ausweichend. Der Alchemist warf einen grimmigen Blick auf den Karren, den der Efrant vor ihm hinter sich her zog. Unter der dunklen Plane lagerten seine Koffer und Kisten. Als er heute Morgen nach ihnen hatte schauen wollen, sprangen sofort zwei von Fumo Omanis Männern herbei und stießen ihn grob beiseite. All sein Protestieren nutzte nichts. Die Vermummten verstellten ihm breitbeinig den Weg und gaben ihm eindeutig zu verstehen, dass er an den Karren nichts verloren hatte.

Auch die Route, die sie durch die Wälder nahmen, war für Nikinda nicht nachvollziehbar. Ständig schien sie sich zu ändern. Suchten diese merkwürdigen Männer jemanden in dieser Wildnis? Während er darüber nachsann, hielt die Karawane wie auf ein stilles Kommando plötzlich an.

Nikinda reckte neugierig den Kopf. Die Männer, die auf ihren Kamshaas die Efranten flankierten, saßen reglos in ihren Sätteln. Dagegen scharrten die grauen Dickhäuter unruhig mit ihren stämmigen Beinen. Einen Steinwurf entfernt raschelte es im Unterholz. Nikinda Mosombukala hörte das Fauchen einer Wildkatze. Fast zeitgleich beobachtete er eine kurze Bewegung des Mannes unter ihm auf einem Kamshaa: Unter dem Umhang tauchte sein Arm hervor. Nikinda glaubte ein silbernes Kettenhemd und eine stählerne Waffe zu sehen.

Ein Pfeil, an dem ein dünnes Drahtseil hing, surrte zwischen die Bäume. Das Fauchen verklang. Ein Klicken ertönte. Das Seil surrte zurück und schleifte einen toten Gepaad aus dem Unterholz.

***

Matt und Rulfan hatten die Toten der Station verbrannt.

Keiner von ihnen verspürte große Lust, in der Nähe der Häuser zu bleiben. So versorgten sie sich mit Proviant und nahmen einige der Felle mit. Almira fand im Haupthaus einen Köcher mit Pfeilen und einen Bogen für sich.

Sie folgten einem Handelspfad, der in Richtung Westen führte. Matt erzählte seit geraumer Zeit der staunenden Almira von Zombiefilmen und seinen Erlebnissen mit den »künstlichen« Untoten in Meeraka.

Sanbaa, die mit Rulfan neben ihm her ritt, straffte die Schultern. »Du meinst sie haben Verstorbenen Metalle eingebaut, die sie wieder zum Leben erweckten?«

Matt schaute sie überrascht an. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was in Sanbaas Kopf vorging. »Nein, so war es nicht! Die Toten blieben tot! Aber mit den Chips in Kombination mit den grünen Kristallsplittern konnten die Japaner ihre Körper steuern«, erwiderte er.

»Glaubst du diese… diese Biester bei der Station wurden auch ferngesteuert?«, fragte Almira.

»Nein, das glaube ich nicht. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was sie sein könnten oder woher sie kommen. Ich vermute, sie sind so eine Art Mutanten, bei denen eine genetisch bedingte Seuche ausgebrochen ist.«

Rulfan warf ihm einen wissenden Blick zu. Der Albino dachte an die Völker am Kratersee. Dort war er einst Wesen begegnet, die nur sehr entfernt aussahen wie Menschen und dennoch Menschen waren.

Möglicherweise hatten die Experimente der Daa’muren auch hierzulande weiter reichende Folgen, als sie bisher angenommen hatten.

Jetzt wollte Almira alles über Mutanten wissen. Und Matt erklärte geduldig. Der Albino hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er dachte an Chira und hoffte, seine Lupa würde einen großen Bogen um diese Zombies machen, falls ihr welche begegneten.

Rulfan presste die Lippen zusammen. Dieses Afra ging ihm allmählich auf die Nerven. Er hatte die Nase voll von Zombies, Killerpilzen, Monsterwürmern und Frauen, die sich Männer wie Zuchtbullen hielten. Von Letzteren hatte er besonders die Nase voll. Frauen waren unberechenbar! Siehe Sanbaa: Erst stirbt sie fast vor Trauer, dann ist sie zugeknöpft wie eine dreifach gesicherte Bunkertür, und setzt man ihr einen Zombie vor die Nase, scheint ihre Welt wieder in Ordnung zu sein –

na ja, wenigstens zeigt sie wieder Interesse an ihren Mitmenschen. Verstehe einer die Frauen!

Die unkoordinierten Bewegungen seines Reittieres störten ihn in seinen Gedanken: Mal taumelte es nach links, dann wieder nach rechts. »Hoo! Ganz langsam!«, rief er ihm zu und tätschelte seinen Hals. Das Gnak blieb stehen.

»Ist was nicht in Ordnung?«, fragte Matt und lenkte sein Tier zu ihnen.

»Vermutlich ist die Verletzung schlimmer, als wir dachten.« Rulfan stieg ab und untersuchte die Wunde. Er hatte sie bei der Station gründlich ausgewaschen und etwas von Almiras Salbe aufgetragen. Jetzt hing getrocknetes Blut an den Wundrändern, und in der Mitte bildete sich erster Schorf. Der Albino ging zum Kopf des Tieres und berührte dessen Nüstern: Sie fühlten sich eiskalt an. Das Gnak zuckte zurück und knickte in den Vorderläufen ein wenig ein. Erst jetzt bemerkte Rulfan seine blutunterlaufenen Augen. »Es scheint wirklich schlimmer zu sein. Wir sollten ihm ein wenig Ruhe gönnen.«

Da die Sonne sowieso bald untergehen würde, machten sie keine kurze Rast, sondern suchten sich gleich einen Lagerplatz unter einem gewaltigen Affenbrotbaum. Auf dem Weg dorthin führte Rulfan sein Gnak am Zügel. Auch Sanbaa war abgestiegen. Das Tier schien mit jedem Meter langsamer zu werden.

Unter dem Baum angekommen, blieb es wie eingefroren neben seinem Artgenossen stehen. Weder graste es, noch bewegte es Schweif oder Ohr. Selbst das Wasser, das Almira ihm in einem großen Blatt hinhielt, fand kein Interesse. Rulfan rieb sich nachdenklich das Kinn. Vielleicht braucht es einfach nur Schlaf, hoffte er.

Almira tauchte ein Stück Stoff in das Blatt und behandelte ihre eigene Verletzung an ihrer Wade. Mit dem Verband hatte sie den Schorf weggerissen. Hellrotes Blut sammelte sich in der Wunde.

Matt trat zu ihnen. »Habt ihr Lust auf einen anständigen Braten?« Er deutete auf eine Herde kleiner Springböcke, die ganz in ihrer Nähe grasten. »Eine nette Abwechslung zu dem ständigen Trockenfleisch!«

Rulfan grinste und schnappte sich seine Machete.

»Wartet!« Almira sprang auf. »Überlasst mir das!« Sie lief an ihnen vorbei und holte Pfeil und Bogen. Die Männer folgten ihr durch die weiche Grasebene.

Irgendwann hatte sie ihre Beute ausgesucht und spannte den Bogen. Singend flog der Pfeil durch die Luft.

Die Tiere hoben die Köpfe. Noch bevor sie fliehen konnten, traf Almiras Pfeil den Hals eines unachtsamen Bocks. Aufgeschreckt sprangen die anderen Tiere davon.

Almira jubelte. Auf dem Weg zur erlegten Beute lobte sie ihre Schießkünste und Treffsicherheit. Rulfan und Matt klopften ihr abwechselnd anerkennend auf die Schulter.

Ein Grunzen in ihrem Rücken brachte sie zum Stehen.

Matt griff instinktiv nach seiner Laserpistole, Rulfan hob die Machete. Als sie sich umdrehten, wankte ihnen Rulfans Reittier entgegen. Es stolzierte, als laufe es auf Eis. Ohne die erstaunten Menschen zu beachten, stakste es an ihnen vorbei in Richtung des erlegten Springbocks.

Rulfan sah, dass Schaum vor seinem Maul hing.

Die Gefährten schauten sich fragend an. Langsam folgten sie dem Gnak. Vor der toten Gazelle machte es Halt. Es grunzte und schnaubte. Was dann passierte, verschlug allen die Sprache: Völlig unpassend für einen Pflanzenfresser rammte es seine stumpfen Zähne in den Hals des Tieres. Wieder und wieder. Als es mit seinen Versuchen, an das Fleisch des Bocks zu gelangen, nicht weiterkam, begann es mit dem Huf eines Vorderlaufs auf den Kadaver zu stampfen.

Rulfan wusste nicht, mit wem er mehr Mitleid hatte: Mit der toten Gazelle oder dem offensichtlich fehlgeleiteten Gnak. Auf jeden Fall wollte er nicht länger tatenlos zuschauen. Mit weiten Schritten rannte er auf das Tier zu. »Hey, das ist nichts für dich!«

Das Gnak drehte sich mit steifen Bewegungen zu ihm um. Von seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen. Auf dem gesenkten Schädel richteten sich die abgebrochenen Hornreste auf Rulfan. Grauer Schaum tropfte aus dem Maul des Tieres.

Rulfan blieb stehen. Das wird nichts mehr, dachte er.

Besser, ich erlöse es von seinen Leiden. Er ließ das kranke Tier herankommen, dann wich er zur Seite aus, holte aus und zog seine Machete durch den Hals des Gnaks.

Pulsierend schoss das Blut aus dessen Halsschlagader.

Aber es brach nicht tot zusammen. Nein, es trottete weiter. Langsam, aber stetig näherte es sich Matt und Almira.

Als es nur noch einen Steinwurf von ihnen entfernt war, fiel es Matt wie Schuppen von den Augen: Das Gnak hatte sich in einen Zombie verwandelt! Es musste sich infiziert haben.

Matt feuerte zweimal auf den haarigen Schädel. Das Fell ging in Flammen auf und das Tier kippte zur Seite.

Das Blut aus der Halswunde spritzte weit. Almira und Matt mussten zurückspringen.

Angewidert schrie Almira auf. Ihre Füße waren rot gesprenkelt. Sie lief zurück zur Lagerstelle, um sich zu waschen.

Matt und Rulfan untersuchten das Gnak. »Die Augen, die Bewegungen… wie bei den Zombies in der Station!«, meinte Matt. Er wies auf die eiternde Wunde an der Flanke des Tieres. »Die Seuche, unter der die Mutanten leiden, ist ansteckend! Wir müssen uns vorsehen.«

Rulfan fluchte. »Dann können wir den Springbock gleich mit verbrennen. Na prima – ich hatte fast schon vergessen, wie Trockenfleisch schmeckt…«

***

Rönee stand auf der Anhöhe und blickte über die Senke: Rechterhand lagen die beiden Luftschiffe wie gestrandete Wale am Waldrand. Von Adler und seinen Rekruten war nichts zu sehen. Entweder bewachten sie an der Rückfront der Schiffe den Wald oder hatten sich ein verstecktes Plätzchen gesucht, um Mankala zu spielen.

Rönee tippte eher auf Letzteres.

Auf der anderen Seite der Senke loderte ein Feuer.

Dunkle Rauchwolken stiegen in den Himmel. Lysambwe hatte die Dampfrouler in Brand gesetzt. Mit seinen Gardisten sammelte er die Leichen ein und schleppte sie zum Feuer. Der alte Mboosi trieb sich im Buschland hinter den Felsen herum, vermutlich um Spuren zu lesen.

Rönee und der stupsnasige Mikando hatten als Erstes das Hinterland der Anhöhe durchforstet, doch außer einigen aufgeschreckten Antilopen und kreischenden Affen gab es hier nichts. Keine Spur von Menschen oder Gruh.

In seinem Rücken raschelte es. Mikando stapfte durch niedriges Gestrüpp und schloss seine Hose. »Und, siehst du was Verdächtiges?«

»Ja, Hunderte von Gruh haben die Rozieren in Brand gesteckt!« Rönee gingen die Fragen und der Eifer seines jungen Kameraden mächtig auf den Senkel. Die Stupsnase tat so, als ob sie einem lebenswichtigen Geheimauftrag nachgingen. Es schien ihm überhaupt nicht in den Sinn zu kommen, dass der Kommandant ausgerechnet den Jüngsten der Truppe und den, dem der Ruf eines Feiglings anhing, in ungefährliches Terrain schickte: Lysambwe wollte sie aus der Schusslinie haben, weil er ihnen nichts zutraute, außer dass sie Ärger machen könnten. Das war doch sonnenklar!

»Willst du mich auf den Arm nehmen?« Fast enttäuscht schaute Mikando in die Senke.

Rönee warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Wie alt mochte der Junge sein. Vierzehn? Fünfzehn? Er selbst war in seinem Alter gewesen, als sein Großvater, Hauptmann Cris, ihn nach Avignon holte. Und auch er hatte es nicht abwarten können, dass er endlich für einen besonderen Auftrag eingeteilt würde. Aber das geschah nie!

Im Laufe der Jahre langweilte ihn die Garnison.

Einzige Abwechslung waren die Reisen mit seinem Großvater nach Wimereux-à-l’Hauteur. Am Hofe des Kaisers galt es als etwas Besonderes, Gardist zu sein.

Außerdem boten die bunten Märkte, das Observatorium, die Bibliothek und die hübschen Prinzessinnen genügend Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Rönee seufzte.

Inzwischen reiste er nicht mehr nach Wimereux. Die Stadt hatte seinen Reiz für ihn verloren. Und nicht nur sie. Alles hatte sich für ihn verändert seit jenem Tag, als ein Kilmalier eine tote, aber Schrecken erregende Kreatur in die Wolkenstadt gebracht hatte: einen Gruh. [4] Rönee musste an Nabuu denken, den mutigen Woormreiter aus Kilmalie, mit dem er sich angefreundet hatte. Auch er galt in der Großen Grube als verschollen. Ob er noch lebte?

Seit jenem Tag galt Rönees einziges Streben nur noch dem Wunsch, endlich gegen den Feind aus der Tiefe in den Kampf zu ziehen. Aber jedes Bemühen um einen gefährlichen Einsatz schlug fehl: Sowohl in Wimereux, als auch in Avignon lehnte man sein Ansinnen ab. Und wenn Prinzessin Antoinette nicht so ängstlich darauf bedacht gewesen wäre, ihre eigene Haut zu schützen, säße er immer noch in der Garnison. Auch wenn Kommandant Lysambwe ihn jetzt noch kalt stellte, Rönees Zeit würde kommen! Nur noch wenige Tage, dann würden sie zu den Truppen des Kaisers stoßen und in Kilmalie gegen die Gruh kämpfen!

Rönee setzte sich auf einen moosigen Felsbrocken am Rande der Senke. »Hast du was zu futtern dabei?«

Mikando kramte in der Tasche seiner blauen Uniformjacke. »Ein paar getrocknete Datteln.« Eifrig reichte er sie dem älteren Kameraden und sah ihm beim Essen zu. Der Rotschopf hatte die kakaobraune Haut der Masaai. Aber Mikando glaubte nicht, dass er einer war.

Schließlich hatte er noch nie einen Masaai mit roten Haaren gesehen! Rönee war fast zwei Köpfe größer als er selbst und hatte ein mächtig breites Kreuz. Dafür sahen seine Hände aus wie die eines Mädchens: klein, glatt und schmal.

Auffällig war auch, dass er nicht wie die anderen ein Rüschenhemd unter seinem Uniformrock trug, sondern ein gelbes Shirt. Mikando warf einen verstohlenen Blick auf den Kragenausschnitt des jungen Mannes. Maisgelb war es! Der Kommandant, der streng auf die Kleiderordnung achtete, hatte ihn deswegen noch kein einziges Mal gerügt. Der Rotschopf musste schon etwas Besonderes sein.

Rönee bemerkte seine Blicke. »Was starrst du so?«

Mikando schaute zu Boden. »Äh… hast du wirklich einem Kameraden die Zunge herausgeschnitten?«

»Aber nein!« Lachend schob sich Rönee eine Dattel in den Mund. »Hab ich nicht.« Der Junge neben ihn hing erwartungsvoll an seinen Lippen. »Du willst wissen, warum ich nicht mit meinem Großvater und den anderen in die Große Grube gestiegen bin? Warum er mich heimgeschickt hat?«

Mikando nickte aufgeregt.

Rönee spuckte den Dattelkern aus. »Also gut, ich werde es dir sagen!« Er schaute ihm direkt in die Augen.

»Weil ich sein Enkel bin! Weil er mich schützen wollte! Weil er vermutete, dass vielleicht keiner lebend aus der Grube heraus kommen würde.«

Enttäuschung machte sich in Mikando breit. Er hatte etwas wesentlich Spektakuläreres erwartet.

»Das ist alles«, fuhr Rönee fort. »Und du tust gut daran, es für dich zu behalten!«

Mikando versicherte ihm eifrig, verschwiegen wie ein Grab zu sein.

Plötzlich hörten sie panische Schreie und sprangen auf. Es waren die vier Gardisten bei den Rozieren!

***

Adler bemerkte sie als Erster. Erst nur als Schatten hinter den Fenstern der gegenüberliegenden Roziere.

Blitzschnell griff er nach seiner Armbrust. »Da ist jemand im Luftschiff!« Er sprang auf und legte einen angespitzten Bolzen in seine Waffe.

Der Kahlgeschorene schnappte sich seinen Speer und platzierte seinen massigen Körper neben den Piloten.

Auch Pomade war aufgesprungen. Der Säbel in seinen Händen zitterte.

Adler fixierte durch den Sucher seiner Waffe die vordere Einstiegsöffnung des Luftschiffs. Nichts! Er schwenkte den Sucher ein wenig zur Seite. Durch das staubige Glas sah er die Umrisse von mehreren Gestalten.

Sie mussten durch die rückwärtige Luke eingedrungen sein. Sie bewegten sich kaum. Was trieben sie da drinnen? »Ich glaube, sie sind nur zu dritt. Gib uns Rückendeckung, Pjetre!«, raunte Adler seinem Freund zu.

Pjetre nickte und machte seine Armbrust schussbereit.

Neben ihm schlotterte Pomade. »Der Commandant sagt, die Gruh kann man nicht töten!«

»Der Commandant sagt viel, wenn der Tag lang ist. Außerdem wissen wir nicht mal, ob es Gruh sind!« Pjetre legte seine Armbrust in Position.

Währenddessen näherten sich die anderen dem Schiff.

Sie hatten es noch nicht ganz erreicht, als vom Waldrand her wieder dieses Scharren erklang, das sie vor einiger Zeit schon einmal gehört hatten. Nur war es diesmal wesentlich näher und entsprechend lauter. Adler und der Kahlgeschorene wandten ihre Köpfe zum Wald.

Hinter den Baumstämmen lösten sich Dutzende grauer Gestalten aus der Finsternis! Reihenweise wankten sie aus dem Unterholz in die Senke, und bewegten sich langsam, aber stetig auf Adler und den Kahlgeschorenen zu.

Die Gardisten ließen ihre Waffen sinken. Wie gestelltes Wild blickten sie den Kreaturen entgegen. Sie hatten das Gefühl, ihre Beine wären zu Eiszapfen geworden. Was da auf sie zukam, war nicht Fleisch und nicht Blut! Das waren Geister aus Knochen und Haut!

Mit hellen Augäpfeln und Raubtierkrallen. Ihr röchelnder Atem hallte schaurig in den Ohren der Gardisten wider.

Der Geruch nach Verwesung kroch ihre Nasenschleimhäute hinauf.

Sie hörten Armbrustbolzen durch die Luft zischen.

Pjetre kam herbei gelaufen. »Warum schießt ihr denn nicht? Schießt doch, verflucht noch mal!«

Pomade stolperte hinter ihm her. »Man kann sie nicht töten! Man kann sie nicht töten!«

Der Kahlgeschorene wollte seinen Speer schleudern, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. »Es sind so viele! So viele!«, stammelte er.

Inzwischen taumelten auch von der Seite Gruh heran.

Sie kamen aus der Roziere. Adlers Arme fühlten sich taub an. Trotzdem schaffte er es, seine Armbrust zu heben. Seine Finger zuckten über den Abzug. Sein Bolzen durchbohrte den Hals eines Gruh, der nur noch wenige Schritte von dem Piloten entfernt war. Die Kreatur torkelte. Aber nur einen Moment lang. Schon wankte sie weiter, als ob nur ein Lüftchen ihren Hals gestreift hätte.

Adler keuchte. Er riss dem Kahlkopf den Speer aus der Hand und schleuderte ihn in den Leib des Gruh. Das Wesen kippte zwar um, war aber nicht tot. Es zerbrach den Speer, als wäre er ein Grashalm, und rappelte sich wieder auf die Beine. Unbeirrt taumelte es vorwärts.

Pomade drehte sich um. »Lysambwe! Sie sind hier! Die Gruh sind hier!« Aber Lysambwe war zu weit weg, um ihn zu hören. Blindlings stolperte er los.

»Weg! Wir müssen weg hier!« Adler zerrte den Kahlgeschorenen ein Stück mit sich. Vor ihnen rannten der Junge und Pjetre. Doch sie kamen nicht weit. Der Weg in die Senke war abgeschnitten. Auch dort waren Gruh. Adler ließ seinen Kameraden los und rannte vorwärts. Pjetre verschoss einen Bolzen nach dem anderen. Pomade schrie wie am Spieß. Und in seinem Rücken brüllte der Kahlgeschorene. Als Adler nach ihm schaute, stockte ihm der Atem: Mehrere Gruh hieben ihre Krallen in den Kameraden. Einer schlug ihm mit einem Stein den Schädel ein. Das Brüllen des Kahlgeschorenen verklang. Die grauen Kreaturen beugten sich über ihn.

Rönee und Mikando stürmten die Anhöhe hinunter. Mit Pfiffen und Schreien machten sie den Kommandanten auf sich aufmerksam. Gefolgt von seinen Gardisten rannte er der Mitte der Senke zu. Aber es war zu spät! Adler und seine Männer waren verloren. Niedergemetzelt von den Gruh.

Für den Rest der Truppe war der Weg zu den Rozieren versperrt. Angesichts der Übermacht befahl Hauptmann Lysambwe den Rückzug.

Als Rönee und Mikando zu ihnen stießen, hockte Lysambwe in der Mitte seiner Gardisten auf dem Boden.

In der sandigen Erde entwarf er mit seinem Finger einen Plan, wie man die Gruh von den Luftschiffen weglocken konnte. Sein Blick wanderte über die ängstlichen Gesichter der Halbwüchsigen. »Ohne die Rozieren sind wir aufgeschmissen… Männer! Außerdem befindet sich das Serum an Bord!« Betretenes Schweigen breitete sich aus. »Die Lage ist ernst, aber nicht aus-«

Zwei dicht aufeinander folgende Detonationen ließen ihn mitten im Wort verstummen. Lysambwe sprang auf und starrte fassungslos zu den Rozieren hinüber: Sie brannten! Die Luftschiffe brannten!

Hektische Gedanken tobten durch seinen Kopf. Wie haben diese Halbtoten das bewerkstelligt? Wie haben sie es geschafft, Feuer zu entzünden? Der Kommandant konnte sich nicht vorstellen, dass diese Wesen einen Zündschnapper bedienen konnten, geschweige denn, dass sie überhaupt wussten, was das war! Nur wenn sie…

Lysambwe wehrte sich gegen die aufkeimende Erinnerung aus zahlreichen Berichten, die er über die Gruh gehört hatte: Der Verzehr von Gehirn befähigte diese Kreaturen kurzfristig zu logischem Denken!

Der Kommandant spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, als er an Adler, Pjetre und die beiden anderen Gardisten dachte. Die Kreaturen haben ihr Gehirn gegessen, um selbst besser denken zu können!

»Sie werden bald hier sein!«, raunte ihm Mboosi zu.

»Es sind zu viele für einen Kampf!«

Hauptmann Lysambwe ballte die Fäuste. »Also gut, Leute! Wir haben keine Wahl: Wir müssen zu Fuß nach Gambudschie! Dort gibt es befestigte Anlagen und Unterstützung!«

Die meisten der jungen Männer nickten ihm zu.

Andere starrten an ihm vorbei zu den Gruh, die sich in ihre Richtung in Bewegung setzten. Lysambwe riss sie aus ihrer Lethargie. »Soldaten! Diese Kreaturen sind so träge, dass sie uns niemals einholen können!« Zufrieden stellte er fest, wie Hoffnung aufflammte in den Gesichtern der jungen Männer. Wohlweislich verschwieg er ihnen, dass Gruh auch keine Müdigkeit kannten und ihnen Tag und Nacht auf den Fersen bleiben würden.

***

Fumo Omanis Karawane erreichte in der Nacht die Handelsstation, die Matt und Rulfan mit den beiden Frauen einen Tag zuvor verlassen hatten. Der junge Alchemist schreckte aus dem Schlaf, als die Hufe der Kamshaas über den gepflasterten Weg klapperten. Er richtete sich auf dem Rücken des Efranten auf und reckte seine Glieder. Vor ihm schimmerten aus der Dunkelheit die hellen Wände des Haupthauses. Wieder hielt die Karawane, ohne dass irgendein Wort fiel.

Nikinda Mosombukala massierte sich die Schläfen.

Vermutlich würden sie hier übernachten. Ihm sollte es recht sein. Er war froh, wenn er mal ein paar Stunden ohne das Schaukeln seines dickhäutigen Reittieres verbringen konnte. Doch niemand gab das Zeichen zum Absitzen. Nikinda straffte seinen Rücken: Vor dem Haus flackerten Lampen auf. Vermummte liefen hin und her.

Der Alchemist hörte aufgeregte Stimmen.

Da ihn niemand beachtete, ließ er sich von dem Dickhäuter gleiten. Entlang der Kamshaas lief er an die Spitze der Karawane. Drei der Vermummten hielten ihre Öllampen über einen dunklen Erdhügel. Erst auf dem zweiten Blick erkannte Nikinda, dass es sich um verkohlte Leichen handelte. Er ging näher heran, um besser sehen zu können. Aber sofort sprang ein Vermummter herbei und stellte sich ihm in den Weg. Es war Belami. Ein langer dünner Kerl mit Fistelstimme.

»Es ist alles in Ordnung. Wir kümmern uns darum.« Er bedeutete ihm zurück zu gehen.

Nikinda, der inzwischen wusste, dass Widerstand zwecklos war und Fragen unbeantwortet blieben, zog sich zähneknirschend zurück. Allerdings nur bis er außerhalb des Lichtscheins war: Neben einem der Kamshaas, das an einen Pflock gebunden war, blieb er stehen. Er beobachtete, wie Vermummte aus dem Haus traten. Einer von ihnen war Ahmad, die rechte Hand Omanis. Mosombukala erkannte ihn an seiner weinroten Kutte und den schweren Stiefeln aus dunklem Büffelleder. Ein kräftiger Bursche mit schwarzem Bart und schmalen Augen. »Hier drinnen sind auch Kampfspuren!«, rief er einem Mann zu, der in der Nähe eines Brunnens am Boden hockte.

Der Alchemist kniff die Augen zusammen. Das musste Fumo Omani sein. Er war der Einzige, der eine gestreifte Kutte trug. Nikinda hatte noch nie sein Gesicht gesehen oder seine Stimme gehört. Wenn er nicht gerade auf einem Kamshaa saß, bewegte sich Fumo wie ein Geist zwischen seinen Leuten: Gerade glaubte man noch, ihn an der Feuerstelle gesehen zu haben, da war er im nächsten Moment schon verschwunden, um wenig später an einer entlegenen Stelle wieder aufzutauchen.

Fumo Omani winkte seinen Vertrauten zu sich. Als Ahmad seinen Anführer erreichte, beugten sich beide über eine Stelle am Boden. Was sie wohl dort entdeckt hatten? Jetzt richtete sich der bärtige Ahmad auf.

Gestikulierend erteilte er in alle Richtungen Befehle.

Ein reges Treiben entstand. Die Kamshaas wurden abgeladen und in die Koppeln gebracht. Man trieb die Efranten auf den Platz vor das Haus und löste die Karren von ihrem Geschirr. Die Dickhäuter schwenkten trompetend ihre Rüssel. Einer der Männer trieb sie hinter das Haupthaus. Auf dem Platz vor dem Haus wurde ein Feuer entfacht.

Nikinda ließ sich auf der Verandatreppe nieder und sah zu, wie die Station sich innerhalb kürzester Zeit in ein Camp für die vermeintlichen Händler verwandelte.

Als man die Karren quer zu dem gepflasterten Weg aufstellte, wunderte er sich. Was hatte Fumo Omani vor?

Erwartete er einen Angriff? Nikinda war klar, dass die Betreiber dieser Station gewaltsam zu Tode gekommen waren. Aber warum sollten die Mörder noch einmal zurückkehren?

Die meisten der Vermummten machten sich jetzt auf dem Platz vor der großen Blockhütte zu schaffen. Sie schleppten Holz herbei und legten Decken und Felle vor die Hütte. Die Karren waren unbewacht.

Eine gute Gelegenheit!, dachte der Alchemist und stand auf. So unbeteiligt wie möglich schlenderte er zu den Karren. Außerhalb des Blickfelds der Vermummten wartete er einen Augenblick, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Die Lederplanen waren mit Ketten an die Holzsprossen der Wägen geschlossen. Was um alles in der Welt war so wertvoll oder geheim, dass man es mit Ketten sichern musste? Vorsichtig hob Nikinda einen Flicken der Abdeckung an. Er fluchte leise. Es war einfach zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Gerade wollte er eine Hand unter die Plane schieben, als Belami plötzlich neben ihm auftauchte. Der Kerl entwickelte sich langsam zur Plage!

Er hatte Nikindas Rucksack über der Schulter und fuchtelte mit einer Machete herum. »Mitkommen!«, befahl er.

Der Alchemist ballte die Fäuste. Aber was blieb ihm übrig? Also folgte er seinem Bewacher. Es ging in Richtung Blockhütte. Fumo Omani war nicht mehr zu sehen. Dafür aber Ahmad. Die rechte Hand des Karawanenführers kauerte beim Brunnen und las irgendetwas von der Erde auf. Als Nikinda näher kam, sah er, dass dort weitere verbrannte Gebeine lagen. Und es waren blutige Kleiderfetzen und Haarbüschel, die Ahmad einsammelte.

Der Bärtige schaute kurz auf. »Wir haben dir ein Lager gerichtet. Belami wird deinen Schlaf bewachen.«

Nikinda hatte zwar mehr den Eindruck, dieser Belami solle eher ihn bewachen, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel. »Danke, Ahmad. Mögest auch du jemanden finden, der so gut für dich sorgt, wie du für mich!« Er setzte ein strahlendes Lächeln auf, verbeugte sich leicht und machte sich auf den Weg zur Hütte. Dir werde ich noch mächtig Ärger bereiten!, dachte er und stampfte die Stufen zum Eingang hinauf.

Der Raum, den er betrat, war gleichermaßen Küche und Wohnraum. An der gegenüberliegenden Wand waren rote Sitzkissen aufgereiht. Davor stand ein Tablett mit Teetassen und einer Wasserpfeife. Rechterhand ging es in eine türlose Kammer. Diese hatte man ihm zugedacht.

Sie war voll gestellt mit Schränken, Kisten und Kommoden. In der hintersten Ecke lag ein Strohsack für ihn. Daneben entdeckte Nikinda eine Schale Obst, eine Karaffe Wein und einen Becher.

»Wie aufmerksam ihr doch mit euren Gefangenen umgeht«, raunte er Belami zu. Sein Bewacher grinste unter der Kapuze hervor und kehrte ihm schweigend den Rücken. Breitbeinig stellte er sich vor den Eingang der Kammer.

Während der Alchemist sich auf seinem Lager einrichtete, aß er ein paar Feigen. Auch von dem Wein schenkte er sich ein. Aber er nippte nur an dem Becher.

Schließlich hüllte er sich in die Decken und starrte zwischen den Beinen Belamis hindurch zu den Sitzkissen im benachbarten Raum. Wie schon den ganzen Tag, grübelte er wieder über die Absichten dieser merkwürdigen Leute nach. Vielleicht hatten sie ihn ja entführt, um ein Lösegeld von seinem Vater zu erpressen! Abwegig! Sein Vater behauptete, Fumo Omani sei bekannt wie ein bunter Hund.

Nikinda seufzte. Er schloss seine Augen. Was auch immer sie vorhatten: Es wurde Zeit, dass er sich absetzte.

Er würde sich ohne sie nach Avignon-à-l’Hauteur durchschlagen. Vielleicht nicht gerade hier, wo sich Mörder herumtrieben. Vielleicht…

Der plötzliche Geruch nach Weihrauch und Kath störte seine Gedanken. Als er die Augen aufschlug, sah er Fumo Omani: Den Kopf vornüber gebeugt, saß er auf den roten Polstern im Nachbarzimmer. Die goldgewirkten Streifen auf seiner dunklen Kutte glänzten im Schein der Öllampe. Seine Kapuze hatte er zurückgestreift. Auf seinem kahlen Schädel prangte eine Gepaadentätowierung. Und an seinem Ohr ein goldener Ring. Etwas in seinen Händen schien ihn mächtig zu beschäftigen.

Nikinda Mosombukala hob ein wenig den Kopf, um besser sehen zu können. In diesem Moment richtete Fumo sich auf. Nikinda wich unwillkürlich zurück, als er das weiß angemalte Gesicht des Karawanenführers sah.

Narrte ihn das Licht, oder hatte der Kerl tatsächlich zwei verschiedenfarbige Augen? Aber noch interessanter fand er das, was Fumo Omani in seinen ausgestreckten Armen betrachtete: eine Puppe!

Eine Puppe, zusammengesetzt aus Kleiderfetzen und blutigen Haarbüscheln.

***

Sanbaa lief neben Matt hinter dem Gnak her. Sie hatten das Reittier Almira überlassen, die über Kopfschmerzen und Schwindel klagte. Dafür, dass es ihr schlecht ging, entwickelte sie aber einen Bärenhunger. Ständig schob sie sich die Bratenreste der gestern noch erlegen Gazelle in den Mund, bis nichts mehr übrig war.

Sanbaa beobachtete, wie Maddrax das Buschgras an ihrer Seite nach Spuren absuchte. Immer wieder vergewisserten sich die Männer, dass ihnen diese Zombies weder folgten noch irgendwo ihren Weg kreuzen würden. Im Licht der Abendsonne wirkten die einzelnen Gräser wie dünne lindgrüne Messerklingen, die aus der Erde ragten. Im Hintergrund plätscherte der Bach. Sie folgten seinem Lauf schon seit Stunden. Sein Wasser war glasklar und sein Plätschern hatte etwas Beruhigendes.

An solch einem Bach hatten sich Noah und sie das erste Mal geküsst. Psst! Nicht daran denken!, ermahnte sich Sanbaa selbst. Nicht wieder die Erinnerungsschatten ausgraben, die sie in die Dunkelheit locken wollten.

Schnell wendete sie sich von dem Anblick des Baches ab. Seit der Begegnung mit den Toten in der Station hatten sich die Schatten tief in ihr verkrochen. Als sie die Leichen auf dem Gerbertisch gesehen hatte, war es, als hätte jemand ein Licht angeknipst. Ihr fielen all die Toten ein, die ihr Vater Magnan auf dem Gewissen hatte: unter der Folter verstümmelt, im Vulkankegel verbrannt.

Auch ihr hatte er den Tod zugedacht. Und sie war im Begriff, ihm seinen Wunsch posthum zu erfüllen! Das war es, was ihr an diesem Gerbertisch plötzlich klar geworden war. Und der bereits tot geglaubte Teil in ihr meldete sich zu Wort: Diesen Gefallen wirst du ihm nicht tun, Sanbaa! Du wirst leben!

Erst jetzt merkte sie, dass Maddrax vor ihr stand.

Aufmerksam schaute er ihr in die Augen. »Magnan war dein Vater, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt.

»Ja, das war er.« Eine Weile lief sie schweigend neben dem seltsamen Weißen her, der behauptete, aus der Vergangenheit zu stammen. Dann sprudelten die Worte aus ihr hervor.

Sie erzählte, wie sehr sie die Opferungen gehasst hatte, wie Magnan sie deswegen von den anderen Menschen isoliert hatte, und wie sein neuer Leibarzt Noah sich ihrer annahm. Erzählte von ihrer Liebe und ihrem Entschluss, gemeinsam zu fliehen. Nach Yusalem, der Heimat von Noah. An dieser Stelle brach sie in Tränen aus.

Sie ließ sich von Maddrax in den Arm nehmen, ließ sich von ihm trösten. Sein warmer Körper und der Klang seiner Stimme taten ihr gut. Die Schwere in ihrer Brust schien mit ihren Tränen davon zu fließen. Wie aus weiter Ferne drang die Stimme des Mädchens zu ihr vor: »Ich habe Hunger!«

Sanbaa löste sich von Maddrax und sah, wie Almira von dem Rücken des Gnaks rutschte. »Ich brauche was zu essen!« Mit unsicheren Schritten wankte sie auf die beiden zu. »Fleisch!«

In der Ferne tauchte Rulfan aus einer Baumgruppe auf. In seinen Händen schwenkte er seine Jagdbeute.

***

Die Nacht versprach kalt zu werden. Matt, Rulfan und die beiden Frauen drängten sich dicht um das Feuer bei der kleinen Baumgruppe. Matt stocherte mit einem Ast in der Glut herum. Er machte sich ernsthafte Sorgen um Almira. Ihre Bewegungsabläufe waren unkoordiniert, die Augen taten ihr weh und sie schien immer häufiger abwesend zu sein.

Ihm war der Gedanke gekommen, sie könnte sich vielleicht mit der Zombieseuche infiziert haben, aber wie sollte das passiert sein? Weder einer der lebenden Toten, noch ein erkranktes Tier hatte sie verletzt. Und wenn eine Übertragung durch die Luft möglich wäre, hätten sie sich längst alle anstecken müssen. Vielleicht war die Belastung der letzten Tage einfach zu viel für die Siebzehnjährige gewesen. Dafür sprach auch ihre nervliche Verfassung. Als Rulfan nur Schlange zum Abendbrot brachte, war sie fast ausgeflippt. »Was soll ich mit Schlange! Ich brauche etwas Kräftiges! Leber, Herz, Nieren, und was es sonst noch an Innereien gibt!«, hatte sie Rulfan angeschrien.

Jetzt saß sie Matt gegenüber und stierte ins Feuer. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Das hätte er besser gelassen: Als sie seinen Blick bemerkte, versuchte sie aufzuspringen. Schon alleine das sah zum Fürchten aus.

Ihre Glieder zuckten in verschiedene Richtungen, ihr Körper schwankte vor und zurück. Hätte Rulfan sie nicht gestützt, wäre sie ins Feuer gefallen. Aber das schien sie gar nicht zu registrieren.

»Was starrst du so? Glaubst du, ich merke das nicht? Glaubst du, ich bin verrückt?«, keifte sie Matt an. Dann ging sie auf Rulfan los. Doch ihre Hände schlugen ins Leere. »Lass mich los. Ich kann alleine stehen!«

Das betretene Schweigen, das nun einsetzte, brachte sie noch mehr in Rage. »Was? Was ist? Sag was, Albino, und glotzt mich nicht an, wie du dein krankes Gnak gestern angeglotzt…!« Plötzlich versagte ihr die Stimme.

Betroffen schaute sie zu Boden.

»Du bist krank, Almira! Und wir wollen dir helfen. Wir sind deine Freunde, nicht deine Feinde!« Sanbaa stand auf und legte ihren Arm um die Schulter der jungen Frau.

Almira sah sie an, als wäre sie eine Fremde. »Ich bin müde! Will schlafen!«, murmelte sie.

Sanbaa nickte. Sie raffte ein paar Decken und Felle zusammen und führte Almira zu einem Platz abseits der Männer. Hinter zwei eng beieinander stehenden Bäumen richtete sie ihnen beiden ein Nachtlager.

Almira ließ sich schwerfällig auf das Lager nieder.

Auf den Knien hockend, zupfte sie sich Decken und Felle zurecht.

Sanbaa strich ihr über das Haar.

»Weißt du, ich hatte auch einmal eine Krankheit, bei der niemand wusste, was es war. Die Leute behandelten mich, als ob ich der Tod persönlich wäre.«

Almira hob aufmerksam den Kopf. Sie kroch ein Stück näher an Sanbaa heran.

»Aber Noah fand damals schnell heraus, was mir fehlte.« Sanbaa lächelte Almira an. Erst jetzt fielen ihr die glänzenden Augen des Mädchens auf. Sie tastete nach dessen Stirn. »Was ist mit dir? Hast du Fieber?«

»Hngr!«, stammelte Almira unverständlich.

»Was?« Sanbaa beugte sich vor, um besser verstehen zu können. Da legte sich Almiras Hand auf ihren Mund.

Sanbaa war zu überrascht, um reagieren zu können. Mit übermenschlicher Kraft drückte das Mädchen sie nach hinten. Alle Gegenwehr war vergeblich. Wie ein schwerer Mehlsack hockte Almira plötzlich auf ihrem Brustkasten. Ein Grollen drang zwischen ihren Lippen hervor. »Gruuuh!«

Eine Hand auf Sanbaas Mund gepresst, die andere in ihre Haare gekrallt, schlug Almira Sanbaas Kopf gegen einen Stein.

Das Letzte, was Sanbaa sah, war die Gier in Almiras Augen.

Rulfan wachte am Feuer. Abseits hörte er leise die Stimme von Sanbaa. Matt hatte neben ihm Decken und Felle ausgerollt und sich schlafen gelegt.

Gedankenverloren stocherte Rulfan im Feuer herum.

Wenn sich Almira an dieser Seuche infiziert hat, braucht sie dringend Hilfe. Die Hilfe eines Arztes. Vermutlich würden sie in Gambudschie einen Arzt finden, aber bis dahin war es noch mindestens eine halbe Tagesreise.

Der Albino seufzte. Er zog sich ein Fell über die Schulter und rückte in eine bequemere Position. In der Nähe hörte er ein grollendes Geräusch. Ein Tier? Oder gar eines dieser hässlichen Fratzengesichter? Er spitzte die Ohren. Auch Matt hatte sich aufgerichtet. Das Grollen wiederholte sich nicht. Dafür aber glaubten sie ein Stöhnen zu hören. Es kam von der Stelle, an der die Frauen sich niedergelassen hatten!

Obwohl es nicht verwunderlich gewesen wäre, wenn Almira in ihrem Zustand im Schlaf gestöhnt hätte, beschlich die Männer ein ungutes Gefühl. Rulfan und Matt verständigten sich mit Blicken. Im nächsten Augenblick liefen sie los.

Als sie das Nachtlager der Frauen erreichten, bot sich ihnen ein Bild des Grauens: Almira hockte auf Sanbaa und schlug deren Kopf wieder und wieder auf einen Stein.

»Bist du verrückt?!«, schrie Rulfan und riss sie von Sanbaa herunter. Almira wand sich in seinen Armen.

Obwohl sie sich nicht schnell bewegen konnte, trat und schlug sie mit einer Wucht zu, die Rulfan ihr nicht zugetraut hätte. Der Albino war mehr als überrascht, als sich ihre Hände wie Schraubstöcke um seinen Hals legten. Es gelang ihm nicht, sie abzuschütteln.

Schließlich verpasste er ihr einen Kinnhaken. Mit einem Grunzen glitt sie zu Boden. Rulfan ließ sie nicht aus den Augen. »Was ist mit Sanbaa?«, rief er seinem Freund zu.

»Sie ist tot!« In Matts Stimme lagen Trauer und Zorn.

Der Albino atmete schwer. Fassungslos packte er Almira und schleppte sie zum Feuer. Während er im Lederbeutel nach Schnüren und Seilen suchte, hatte er Mühe, das Mädchen festzuhalten. Sie wälzte sich auf dem Boden und kam den Flammen gefährlich nahe. Als Rulfan sie an den Schultern packte, schlug sie wild um sich. Erst mit Matts Hilfe gelang es, Almira zu fesseln.

Sie banden sie zusätzlich mit einem Lianenstrang an den nächstgelegenen Baum.

Atemlos und voller Entsetzen hingen ihre Augen an der jungen Frau, die sich kaum mehr menschlich gebärdete. Schaum troff von ihren Lippen. Ihre Haut wirkte bleich und spröde. Ihre Augen waren tief in die Höhlen gesunken. Unverständliche Laute drangen aus ihrer Kehle.

Rulfan fuhr sich durch sein Gesicht. Ein Albtraum!, dachte er. Das alles ist wie ein Albtraum! Und als wäre es des Schreckens nicht genug, hörten sie in diesem Moment, wie etwas unweit durch den nächtlichen Busch brach…

***

Hauptmann Lysambwe starrte zurück in die Dunkelheit.

Wie ein schwarzer Schlund öffnete sich der Pfad, der ihn und seine jungen Gardisten an den Bachlauf geführt hatte. Außer den nächtlichen Stimmen der Tiere hörte er nichts Verdächtiges. Trotzdem war er sich sicher, dass die Gruhrotte sie immer noch verfolgte. Nachdenklich kehrte er dem Pfad den Rücken und lief zu dem Platz zurück, an dem seine Leute lagerten.

Es war die zweite Nacht nach dem Angriff der Gruh auf ihre Luftschiffe. Auf ihrem Weg hierher hatte der Kommandant den Rekruten nur kurze Pausen gegönnt.

Dennoch schätzte Lysambwe ihren Vorsprung inzwischen auf nur noch auf wenige Stunden.

Heute Morgen war der stupsnasige Mikando zusammengebrochen. Auch die anderen waren am Ende ihrer Kräfte. So ließ Hauptmann Lysambwe sie im Schutz einer felsigen Anhöhe bis zum Mittag ausruhen.

Diese Grünschnäbel sind solche Gewaltmärsche einfach nicht gewohnt!

Der Kommandant näherte sich dem Bach. An einer kleinen Feuerstelle sah er Mboosi. Der Pilot röstete eine Kartoffel, die er an dem spitzen Unterteil seiner Krücke aufgespießt hatte. Der Alte hielt das von Lysambwe vorgegebene Tempo wacker mit. Als der Kommandant ihm einmal anbot, ihn Huckepack zu nehmen, hätte er ihn beinahe verprügelt. »Der Tag, an dem du mich tragen musst, wird mein Todestag sein!«, blaffte er ihn an und hob drohend seinen Stock.

Hauptmann Lysambwe grinste. Aber sein Grinsen verschwand, als er die vier ängstlichen Gestalten sah, die sich bei Mboosi um das Feuer drängten. Wie verschreckte Gerule schauten sie um sich. Jedes kleinste Geräusch ließ sie zusammenfahren.

Etwas abseits saßen Rönee und Mikando. Während der stupsnasige Junge schon wieder schlief, hielt der Rotschopf an seiner Seite die Augen offen. Aufmerksam beobachtete er jedes Detail seiner Umgebung.

Lysambwe seufzte. Während der vergangenen zwei Tage hatte sich dieser Rekrut als echte Unterstützung entpuppt: Er diente ihm als Späher, hielt ihn auf dem Laufenden, was vor ihnen lag. In den beiden Tagen legte er die dreifache Wegstrecke zurück. Dennoch zeigte er keine Erschöpfungserscheinungen. Darüber hinaus hielt er die Jungs zusammen, trug für die Schwächsten unter ihnen die Tornister und munterte sie auf.

Wenn man bedenkt, dass ich ihn gar nicht dabei haben wollte… Lysambwe war überzeugt gewesen, dass Rönee von dem verständlichen Wunsch beseelt war, seinen Ruf als Feigling loszuwerden. Dabei vermutete der Kommandant, dem Jungen ginge es weniger um das Ansehen bei seinen Kameraden, als dass er eher seinem Großvater etwas beweisen wollte. Eine gefährliche Motivation! Sie trübte die Einschätzung der eigenen Fähigkeiten und führte oft zu Kurzschlussreaktionen auf dem Schlachtfeld. Riskant, nicht nur für den Betroffenen, sondern auch für die Kameraden.

Wie auch immer, jetzt war Lysambwe froh, dass er den jungen Mann dabei hatte. Auch der junge Mikando schien einen Narren an Rönee gefressen zu haben. Sobald der von seinen Spähausflügen zurückkehrte, hing das stupsnasige Bürschchen am Rockzipfel des Rotschopfs.

Alle mochten ihn inzwischen. Nur der sommersprossige Lengaasie wurde nicht müde, mit spitzen Bemerkungen Streit zu suchen.

Wo steckt der Bursche überhaupt? Lysambwe lief mit weit ausholenden Schritten vorwärts. Er entdeckte Sommersprosse unten am Bach. Anscheinend hatte Mboosi ihn abgestellt, um Wasserschläuche zu füllen.

Gut so! »Wir brechen in einer halben Stunde auf!«, rief er mit lauter Stimme.

Die vier Gestalten am Feuer rangen sich ein »Oui, mon Commandant!« ab. Schwerfällig erhoben sie sich und begannen ihre Decken einzurollen und die Waffen umzuschnallen.

»Willst du etwas essen?« Mboosi hielt Lysambwe eine dampfende Kartoffelknolle entgegen.

»Nein, danke. Ich habe keinen Hunger!« Über ihren Köpfen schrie ein Nachtvogel. Die vier Gardisten in seinem Rücken ließen mit Poltern und Klirren ihre Waffen fallen. Lysambwe warf ihnen einen finsteren Blick zu. Aber als er ihre schreckgeweiteten Augen sah und das Klappern ihrer Zähne hörte, überkam ihn Mitleid.

Sie sollten zu Hause sein! In einem warmen Bett oder in den Armen ihrer Mütter. Er ging auf sie zu und half ihnen beim Auflesen ihrer Waffen. »Wir werden bald in Gambudschie sein. Dort schützen uns Palisaden und Steinmauern!« Lysambwe rang sich ein väterliches Lächeln ab. Ermutigend klopfte er einem der Verzagten auf den Rücken.

Als er sich wieder umdrehte, schaute er Mboosi aus schmalen Augen an und gab ihm zu verstehen, dass er sich besser jeden Kommentar verkneifen sollte, den er auf der Zunge trug. Der Alte verstand und machte sich daran, das Feuer zu löschen.

Hauptmann Lysambwes Blick streifte über die Männer, die sich zum Aufbruch rüsteten: acht Gardisten und ein alter Mann. Er neigte seinen Kopf nach hinten und starrte in den sternenklaren Himmel.

Vielleicht gibt es das Dorf Gambudschie und seine schützenden Palisaden schon gar nicht mehr. Noch schlimmer: Falls auch dort Gruh sind, was soll unsere Handvoll Gardisten gegen sie ausrichten? Und von dem Serum hatte er auch nur noch die Notration, die er am Körper trug.

Plötzlich unendlich müde, schulterte er seinen Rucksack und prüfte den Karabiner, an dem seine Armbrust hing. »Los geht’s!«, rief er und führte seine Leute der Kehre entgegen, die den Bach nach rechts in die Wälder führte.

Verdammt, Lysambwe, du jammerst wie ein altes Weib! Seine Schritte drangsalierten das Erdreich. Du hast einen Auftrag zu erfüllen! Sollten die Dorfbewohner noch am Leben sein, brauchten sie jede Unterstützung! Und du wärst nicht Lysambwe, wenn du sie ihnen nicht bringen würdest!

Nach hundert Schritten war seine Müdigkeit verflogen. Gerade schaute er wieder hoffnungsvoller in die Zukunft, da sah er voraus durch das Dickicht den Schein eines Lagerfeuers…

***

Im Licht der Öllampe streckten Fumo Omani und seine rechte Hand Ahmad die Köpfe zusammen. Sie hatten es sich auf den roten Polstern bequem gemacht und Belami nach draußen geschickt. »Unser Gast wird tief und traumlos schlafen in dieser Nacht.« Fumo deutete auf den angebrochenen Wein in der Karaffe neben dem schlafenden Alchemisten. »Wir können frei sprechen.«

Ahmad strich sich grinsend durch seinen schwarzen Bart. »Die Leute, die die Leichen verbrannt haben, gehören mit Sicherheit nicht zu den Soldaten des Kaisers! Nach ihren Spuren zu schließen, waren sie zu viert. Vermutlich zwei Frauen und zwei Männer. Sie reiten auf Gnaks und haben die Station in westlicher Richtung verlassen, auf einem der alten Handelswege.«

Fumo nickte geistesabwesend. »So, so. Also niemand von de Roziers Gefolgschaft!« Er betonte den Namen des Kaisers, als würde er ihn ausspuken.

Ahmad wunderte das nicht. Fumo Omani hegte einen tiefen Groll gegen de Rozier, der ihn nicht als bedeutenden Voodoomeister anerkennen wollte. Im Gegenteil: In des Kaisers Vorstellungen von einer aufgeklärten Gesellschaft hatte ein Voodoomeister keinen Platz mehr. Ein großer Fehler, wie Ahmad fand.

Auch wenn Fumo Omani in Tansaanya und Kenyaa ein umstrittener Mann war, so war seine Macht nicht zu unterschätzen. Er unterstützte verschiedene Provinzherrscher Afras mit seinem Voodoozauber, und ab und zu ließ er auch mal unerwünschte Gegenspieler verschwinden. Mancherorts wurde er »Shetani« genannt, was so viel wie Teufel bedeutete. Persönlich war er stets interessiert an unerklärlichen Phänomenen und wie man solche als Waffe einsetzen und dem Meistbietenden verkaufen kann.

So wie den doppelköpfigen Lioon! Ahmad lehnte sich zurück und zog genüsslich an der Wasserpfeife. Er selbst hatte die Bestie an den Victoriasee geschafft. Den Befehl hatte ihm Omani erteilt. Über dessen Auftraggeber wusste er nichts. Er wusste nur, dass sein Meister bedauerte, nicht miterleben zu können, welchen Ärger die Bestie dem Kaiser bereitete. Ahmad rülpste. Sein Blick wanderte über die Bastmatten zu der Puppe vor Omanis Stiefeln.

Er griff danach und wendete sie zwischen den Fingern. Sie war aus den Fundstücken gefertigt, die er bei der kleineren Feuerstelle gefunden hatte. Und sie gehörte zu Omanis neuestem Projekt: Er hatte von Zombiewesen in Kilmalie gehört und wollte ein paar Exemplare einfangen, um sich deren Kräfte zunutze zu machen. Das jedenfalls hatte er ihm anvertraut. Vermutlich steckten aber auch hier wieder Auftraggeber dahinter, die nicht genannt werden wollten. Genauso wenig wie das Ziel ihrer boshaften Absichten.

Aber was interessierte ihn das! Was gingen ihn die Angelegenheiten der Mächtigen an? Er folgte den Befehlen seines Meisters und strich danach seine Belohnung ein. Er und seine Männer, die aus den entlegensten Winkeln Afras kamen. Geisterjäger nannten sie sich. Wobei die meisten von ihnen eher selbst die Gejagten waren: Sie wurden in verschiedenen Provinzen als Räuber oder Mörder gesucht. Ahmad hatte sie alle gut im Griff.

Er legte die Puppe vor Omanis Füße. Aus schmalen Augen schaute er ihn an. »Was macht dich so sicher, dass wir gefunden haben, wonach du suchst?«

Jetzt grinste Omani. Zwischen seinen breiten Lippen blitzte ein Diamant auf, der seinen rechten Schneidezahn ersetzte. »Sagen wir, ich habe es gesehen!« Er tippte sich auf sein bernsteinfarbenes Glasauge. Sein gesundes Auge war von dunklem Blau und auf das Gesicht seines Vertrauten gerichtet. »Glaub mir, hier waren jene Kreaturen am Werk, die weder den Tod, noch das Leben kennen!« Als er den zweifelnden Ausdruck in Ahmads Gesicht sah, lächelte er. »Ihre Spuren sprechen eine deutliche Sprache! Und laut der Karte ziehen sie weiter in Richtung des Dorfes Gambudschie.« Sein Finger zeigte auf einen Punkt auf dem verblichenen Papier.

Ahmad interessierte sich weniger für Gambudschie als für den goldenen Ring mit dem großen Smaragd am Finger seines Meisters: Angeblich hatte er das Prachtstück von einem Sultan in Arba erhalten. »Er gehört dir, sobald wir eines dieser Zombiewesen im Karren haben«, hörte er Omani sagen. Überrascht hob Ahmad seinen Kopf. »Was?«

Fumo Omani schaute ihn amüsiert an. »Du hast mich schon verstanden!« Während er sich auf den Polstern ausstreckte, fuhr er fort: »Im Morgengrauen werden wir den Zombiewesen folgen. Suche uns auf der Karte eine Abkürzung, denn ich will sie bald einholen.« Mit einer leichten Bewegung seiner Hand entließ er seinen Vertrauten.

Als Ahmad, die Karte in der Hand, auf die Terrasse hinaus trat, hörte er seinen Meister zufrieden seufzen:

»Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, noch tiefer in dein Reich einzudringen, de Rozier!« Und nicht nur Ahmad lauschte den Worten Fumo Omanis.

***

Matt und Rulfan erwarteten außerhalb des Feuerscheins das, was vom Urwald her auf sie zukam. Was auch immer es sein mochte, sie waren bereit. Rulfan umfasste den Griff seiner Machete mit beiden Händen. Matt zielte mit dem Blaster auf die Büsche. Er wünschte sich fast, es wären einige dieser hässlichen Fratzengesichter! Denn er dachte an Sanbaa, die hinter ihm tot zwischen den Bäumen lag, und an das gefesselte Wesen, das vor einigen Stunden noch das hübsche junge Mädchen Almira gewesen war.

Aber was da schließlich aus dem Dschungeldickicht brach, war keine Armee von Zombies. Es waren Menschen! Sie näherten sich zögernd und hatten ebenfalls ihre Waffen im Anschlag.

Matt und Rulfan verständigten sich mit Blicken.

Langsam traten sie in das Licht des Feuers. Die Fremden blieben zögernd stehen. Auf beiden Seiten fiel kein Wort.

Abwartend musterte man sich.

So weit Matt erkennen konnte, waren es acht junge Soldaten, ein alter Mann und an ihrer Spitze ein bulliger Kerl mit schwarzem Krauskopf, der an die fünfzig Jahre alt sein mochte. Anscheinend war er der Anführer der Gruppe. Sie waren allesamt von dunkler Hautfarbe.

Außer dem Alten trugen sie blaue Kniebundhosen und Frackjacken, die Matt irgendwie bekannt vorkamen. Sie ähnelten der, die ihr Freund Victorius getragen hatte.

»Seid ihr vom Victoriasee?«, fragte Matt. »Kennt ihr Kaiser de Rozier?«

»Wer will das wissen?« Der Mann mit dem schwarzen Krauskopf warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Sein Englisch klang holperig und er sprach mit französischem Akzent.

Matt nahm seinen Laserblaster runter. »Wir sind Freunde von Prinz Victorius. Ich werde Maddrax genannt, und das ist Rulfan. Wir sind auf dem Weg nach Gambudschie.«

Erst jetzt senkte auch der Anführer seine Armbrust.

Hinter ihm glaubte Matt ein erleichtertes Seufzen zu hören.

»Hauptmann Lysambwe, Rozierepilot Mboosi und Gardisten von Orleans-à-l’Hauteur! Warum habt ihr die Frau da an den Baum gefesselt?« Ohne eine Antwort abzuwarten ging er an ihnen vorbei zu Almira. Aus zusammengekniffenen Augen begutachtete er das inzwischen ohnmächtige Mädchen.

Matt folgte ihm. »Sie ist krank. Sie –«

Der Kommandant schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, was mit ihr los ist. Ich kann ihr helfen.« Während Rulfan und Matt einen verblüfften Blick tauschten, knöpfte sich der Mann Jacke und Hemd auf und schnallte eine Art Patronengürtel ab, den er darunter trug. Nur enthielt er keine Patronen, sondern Ampullen und ein Spritzbesteck.

Die jungen Rekruten umringten neugierig ihren Kommandanten. Der brach den Verschluss einer Ampulle ab und zog eine Spritze mit deren flüssigem Inhalt auf. »Sie hat die Gruhseuche. Die Gier nach Hirn bestimmt ihr Denken und martert sie, aber es gibt ein Mittel dagegen, das ihr ab jetzt stündlich mit einer Injektion verabreicht werden muss«, erklärte er. »Wann und wo seid ihr auf die Gruh getroffen?«

Matt brauchte einen Augenblick, bis er seine Gedanken sortiert hatte. Gruhseuche… Gier nach Hirn…

Lysambwe redete von den Zombies!

»Vor zwei Tagen trafen wir auf einige dieser Gruh«, berichtete er. »Wir haben sie getötet, aber vorher wurde ein Gnak von ihnen infiziert. Dieses Mädchen hat sich erst gestern Abend angesteckt, nachdem sich das Gnak in eine Bestie verwandelt hatte. Irgendwie muss sie mit seinem Blut in Berührung…« Er stockte, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Er blickte zu Rulfan.

»Natürlich – sie hatte eine Wunde am Bein. Als wir das Gnak erledigt haben, muss ein Blutstropfen sie dort getroffen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber kann denn ein einzelner Tropfen…«

»Nicht nur das«, presste Lysambwe hervor, während er die Nadel in Almiras Vene steckte. »Es genügt schon der Speichel, um dich zu einem Gruh zu machen. Oder eine Träne… falls diese Kreaturen überhaupt Tränen haben.«

Matt sah zu, wie die Spritzenkanüle sich leerte. Die junge Frau stöhnte und verdrehte die Augen. »Wird sie wieder gesund?«

Lysambwe erklärte knapp, dass das Serum die Krankheit nur aufhalten und nicht heilen könne. Er packte sein Besteck wieder zusammen und stand auf.

»Aber in Orleans-à-l’Hauteur wird weiter nach einem Heilmittel gesucht. Die Wolkenstadt ankert südlich von hier in der Nähe von Kilmalie.« Der Mann mit der Narbe im Gesicht betrachtete abwechselnd Matt und Rulfan.

»Ihr habt gesagt, ihr seid Freunde von Victorius. Wo ist der Prinz? Lebt er noch?«

»Wir hatten gehofft, das von euch zu erfahren. Das letzte Mal sahen wir ihn in Australien. Aber das ist lange her. Er brach mit einer Roziere auf. Wir vermuten, dass er zum Victoriasee wollte.« Mehr verriet ihm Matt erst einmal nicht. Auch wenn der Mann ihm auf Anhieb sympathisch war. Wie sollte er ihm auch erklären, dass Victorius in Begleitung eines durchgeknallten Pflanzenjongleurs und eines Alien war?

Hauptmann Lysambwe kratzte seinen schwarzen Krauskopf. »Vor über einem Jahr ist der Sohn des Kaisers verschwunden und nicht mehr zurückgekehrt. Der Kaiser nahm schon an, er sei mit der Roziere verunglückt und ums Leben gekommen. Es wird ihn freuen zu hören… aber das könnt ihr ihm selbst sagen. De Rozier ist vor einigen Tagen in Orleans eingetroffen, um dem Treiben der Gruh ein Ende zu machen.« Bei seinen letzten Worten warf er einen finsteren Blick auf Almira. »Schließt euch uns an. Wir kehren baldmöglichst dorthin zurück. Zuvor aber müssen wir nach Gambudschie.«

Während Lysambwe sich den Ampullengürtel umschnallte, beratschlagten Matt und Rulfan die Sache.

Eigentlich gab es nicht viel zu überlegen. Der Vorschlag klang gut: Almira würde in der Wolkenstadt geholfen werden, dort befand sich der Kaiser, und sie würden vielleicht Neues von Victorius erfahren. »Abgemacht, wir kommen mit euch. Sobald wir Sanbaa beerdigt haben.« Mit belegter Stimme schilderte Matt dem Kommandanten, wie Sanbaa zu Tode gekommen war.

Lysambwe schüttelte betrübt den Kopf. »Ich würde euch gerne die Zeit geben, aber wir müssen sofort weiter. Ungefähr sechs Dutzend Gruh sind uns auf den Fersen. Ich hoffe, dass wir Gambudschie rechtzeitig erreichen, bevor sie uns eingeholt haben! Das Dorf ist gut befestigt. Dort können wir uns mit der Unterstützung durch die Bewohner zum Kampf stellen.« Damit wandte er sich um und wies einige Rekruten an, Almira loszubinden und auf das Gnak zu setzen.

Wenig später verbrannten Matt und Rulfan schweren Herzens Sanbaas Leichnam am Bach. Danach folgten sie der kleinen Truppe, die sich bereits auf dem Weg gemacht hatte.

Dem Mann aus der Vergangenheit fiel es schwer, sich von seinen Gedanken an Sanbaa zu lösen. Immer wieder fielen ihm Bruchstücke von dem ein, was die Tochter Magnans von sich und ihrem Leben preisgegeben hatte.

Außerdem nagten Vorwürfe in seiner Brust: Hätte er ihren Tod verhindern können? Hätte er nicht eher merken müssen, dass Almira sich an dem infizierten Gnak angesteckt hatte?

***

»Verflucht, wie konnte das passieren?« Ahmad war außer sich. Er tobte um den abgestellten Karren herum und packte Belami am Kragen. »Nicht aus den Augen lassen, hatte ich befohlen! Nicht aus den Augen lassen, du… du stinkender Kamshaatreiber!«

Auch wenn Belami nicht gerade mit Weisheit gesegnet war, war er klug genug, jetzt besser den Mund zu halten. Schuldbewusst blickte er zu Boden. Innerlich kochte er aber. Dieser kleine Giftmischer Nikinda Mosombukala hatte ihm diese Sache hier eingebrockt: Er war geflohen. Und nicht nur das. Mosombukala hatte sich auf dem Dickhäuter davon gemacht! Man musste sich das einmal vorstellen. Einen ausgewachsenen Efranten hatte der Kerl geklaut! Und das ihm, Belami, dem berüchtigtsten Dieb zwischen Mokumbi und Tumboni! Es war eine Schande! Wie hatte das nur passieren können? Je länger er darüber nachdachte, desto klarer erschien ihm die Antwort: Zauberei!

Aber Ahmad scherten seine Antworten nicht. Wütend stieß er ihn von sich. Dabei stolperte Belami so unglücklich, dass er mit dem Kopf gegen den Karren schlug. Auch wenn seine Kapuze Schlimmeres verhinderte, für kurze Zeit glaubte er Sterne zu sehen.

»Befestige den Wagen an den anderen!«, blaffte Ahmad ihn an.

Belami rappelte sich auf. Noch benommen, torkelte er zu einem der Lastenkamshaas, um Seile und Gurte zu holen. Als er hatte, was er brauchte, trieb er den verbliebenen Efranten zurück, bis dessen Wagen dicht vor dem anderen hielt. Fluchend machte er sich an die Arbeit, die beiden Karren miteinander zu vertäuen. Kein Gold der Welt war diese Schinderei wert! Er schwitzte.

Fliegen und anderes Ungeziefer quälten ihn unter der Kutte. Es war früher Nachmittag und brütend heiß. Und jetzt kam auch noch Fumo Omani! Belami beugte sich tiefer über die Gurte.

Omani ritt an ihm vorbei. Vor Ahmad hielt er sein Tier an. »Weit kann er noch nicht sein! Holt ihn zurück!«

Ahmad protestierte. »Lass ihn doch seiner Wege ziehen. Wir haben den Wagen! Was wollen wir mehr?«

»Ich habe einen Ruf zu verlieren!« Die Gestalt Omanis regte sich nicht auf seinem Kamshaa. Aber seine Worte klangen, als hätte er eine Handvoll Messer nach seinem Vertrauten geworfen.

Widerwillig stieg Ahmad auf sein Reittier und gab zwei der Vermummten ein Zeichen, ihm zu folgen. Es waren Shorts, ein kleiner kräftiger Mann mit unzähligen Ringen an den Fingern, und Buff, der Stumme. Belamis Blick streifte das Büffelhorn, das vom Hals des großen Mannes baumelte. Er hatte es nur ein einziges Mal gehört. Das war, als der Stumme in einen Sumpf geraten war.

Ahmads Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Du kommst auch mit!«, zischte er ihm im Vorbeireiten zu.

Belami ließ Karren Karren sein, schnappte sich das nächste Kamshaa und jagte seinem Anführer und den anderen hinterher. Als er sie erreicht hatte, blieb er mit seinem Tier in sicherem Abstand zu Ahmad. Schweigend folgten sie den Spuren, die der Dickhäuter im Dschungel hinterlassen hatte. Schließlich erreichten sie den Rand des Waldes, der die Grassavanne vor ihnen und Gambudschie hinter ihnen voneinander trennte.

»Dort!«, rief Shorts. Belamis Blick folgte dem ausgestreckten Finger des kleinen Mannes. In der Ferne ragte aus kniehohem Steppengras ein einzelner Marulabaum, an dessen Laub sich gerade ein Efrant gütlich tat. Auf dem Rücken des Dickhäuters kauerte Mosombukala. Belami atmete auf.

»Dieser Narr!« hörte er Ahmad knurren. »Lässt einen Reit-Efranten Marula fressen!« Er stieß seinem Kamshaa die Fersen in die Flanken und stürmte los. Belami grinste wie ein Honigkuchenpferd und folgte mit den anderen seinem Anführer.

Das Glück hatte ihn verlassen: Seit einer geschlagenen Stunde hing er an diesem verflixten Marulabaum fest.

Nikinda Mosombukala war zum Heulen zumute. Er hatte wirklich alles versucht, das Tier von dem Baum weg zu kriegen. Sogar ein Juckpulver hatte er dem Efranten in den Rüssel gesteckt. Das Tier schnaubte und trompetete zwar, warf auch dreimal den Kopf hin und her, aber nur, um gleich darauf wieder seinen Rüssel in die Baumkrone zu strecken. Eimerweise schaufelte es die vergorenen Früchte in sich hinein. Inzwischen konnte sich der Efrant kaum noch auf den Beinen halten.

Nachdem Nikinda vergangene Nacht Fumo und Ahmad belauscht hatte, änderte er seine Pläne: Keine Minute länger als nötig wollte er bei diesen Wahnsinnigen bleiben. Auch er hatte von den zombieartigen Kreaturen gehört: angeblich unsterbliche Hirnfresser! Dazu noch hochgradig infektiös. Gruh wurden sie genannt. Nie und nimmer wollte er einem von ihnen begegnen. Fumo Omani sollte tun und lassen, was er wollte, aber ohne ihn!

So kam es Nikinda gelegen, dass sein Bewacher bei ihrer letzten Rast ein Schläfchen hielt. Unbemerkt hatte er das Karrengeschirr von seinem Efranten gelöst. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. Als die Karawane weiter zog, blieb er mit seinem Tier mehr und mehr zurück. Bis er schließlich kehrt machen konnte. Und jetzt das hier! Nikinda trommelte mit seinen Fäusten auf den Dickhäuter ein.

Der Efrant schnaubte. Sein schwerer Körper torkelte von einer zur anderen Seite. Seine Füße durchpflügten den Boden. Der Alchemist hob den Kopf. Sollte das Tier endlich genug haben von den berauschenden Früchten?

Dann entdeckte er, was den Efranten beunruhigte: Durch die kniehohen Gräser wankten graue Gestalten auf ihn zu. Nikinda kniff die Augen zusammen.

Offensichtlich handelte es sich um Menschen. Zumindest liefen sie auf zwei Beinen. Und es musste ein ganzes Dorf sein: Es waren Dutzende, die sich einen Weg durch das Gras bahnten.

Auch in seinem Rücken durchpflügte jemand das Gras!

Der Alchemist fuhr herum. Das erste, was er sah, war das weinrote Gewand von Ahmad. Drei Vermummte begleiteten ihn.

»Na wunderbar! Alles umsonst!«, seufzte Nikinda.

Oder doch nicht? Vielleicht würden die Dorfbewohner ihm ja gegen seine Verfolger helfen! Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder den grauen Gestalten im Steppengras zu.

Eine kleine Gruppe von ihnen war nur noch einen Steinwurf entfernt. Nikinda Mosombukala stockte der Atem, als er erkannte, was dort unten durch das Gras streifte: Das mussten diese Zombiewesen sein! Sie trugen keine Kriegsbemalung, wie Nikinda zunächst angenommen hatte, sondern es war die Farbe ihrer sich abschälenden Haut!

Lebendige Tote! Ihre hellen Augäpfel glotzten zu ihm herauf. Aus ihren schleimigen Mündern drangen tierische Laute.

Nikinda war klar: Er musste von hier verschwinden, so schnell wie möglich! Wieder wandte er sich zu Ahmad um. Konnte der Kerl nicht schneller reiten? Jetzt blieb er auch noch stehen! Er musste die Zombies ebenfalls gesehen haben. Verdammter Feigling!

Der Vermummte neben Ahmad setzte ein Horn an die Lippen. Dröhnende Basstöne schallten durch die Luft.

Zweimal lang, dreimal kurz, zweimal lang, dreimal kurz.

Sie riefen nach Fumo Omani und seinen Männern.

Ich muss durchhalten, bis sie hier sind! Zwar konnte Nikinda sich nicht vorstellen, wie der Voodoomeister mit diesen Kreaturen fertig werden wollte, aber die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt. Schon versuchten die ersten Zombiewesen an dem Dickhäuter hinaufzuklettern. Mit ihren Pranken krallten sie sich in die Lederhaut des Tieres. Der Efrant war zu trunken, um sich zu wehren.

Nikinda musste nachhelfen. Aber wie?

Fieberhaft dachte er nach. Schließlich riss er den Dolch seines Urgroßvaters aus dem Gürtel. »Verzeih«, raunte er und stach seinem Reittier in einen der Ohrlappen. Unter Gebrüll und wütendem Schnauben stob der Efrant vorwärts. Einige der Wesen wurden von der Wucht seiner Bewegung weggeschleudert. Andere verschwanden unter seinen dicken Füßen. Als Nikinda Mosombukala nochmals zustieß, drehte sich das mächtige Tier im Kreis. Sein Hinterteil prallte an den Baumstamm.

Blitzschnell sprang der Alchemist auf die Füße und griff nach einem starken Ast. Wie ein Affe schaukelte er sich von Ast zu Ast. Bis er sich im oberen Teil der Krone sicher genug fühlte. Unter ihm tobte der Efrant. Immer mehr Kreaturen zerrten an ihm. Langsam aber stetig enterten sie das Tier. Der Dickhäuter wehrte sich nicht mehr. Mit gespreizten Beinen stand er da und ließ zu, dass ein Untoter nach dem anderen seinen Rücken erklomm.

Nikinda Mosombukala wurde übel, als er sah, was die Kreaturen vorhatten: Sie reckten ihre hässlichen Glieder in das Geäst des Marulabaumes. Wie graue Käfer klebten sie in dem Laub und krabbelten langsam nach oben.

Keuchend blickte der Alchemist zum Waldrand. Und was er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, dort kam es: Wie eine Sturmböe preschte Fumo Omani mit seinen Männern heran. Ihre Kutten flatterten von den Schultern.

Darunter blitzten Kettenhemden und Schalen aus glänzendem Metall. Sie trugen Waffen bei sich, wie sie Nikinda nie zuvor gesehen hatte.

Als sie nahe genug waren, flogen glänzende Netze, Pfeile mit Diamantspitzen und stählerne Speere durch die Luft. Es surrte und summte wie in einem Bienenstock.

Die Waffen pflückten die Gruh von dem Baum und vom Rücken des Efranten. Die Netze umschlossen ihre hässlichen Leiber. Nikinda jubelte.

Doch er freute sich zu früh: Die Kreaturen lebten noch. Rissen sich die Eisen aus dem Fleisch und zerfetzten die Netze. Mit steifen Bewegungen kamen sie wieder auf die Beine.

Schon prasselte ein neuer Pfeilhagel heran. Wie ein silbernes Segel flatterte ein großflächiges Netz durch die Luft. Rasselnd bedeckte es die Gruh. Sechzehn Reiter näherten sich Nikinda. Einer von ihnen ritt auf die dem Efranten abgewandte Seite des Marulabaumes. »Hey, Giftmischer! Mach, dass du runter kommst!«

Das ließ Nikinda Mosombukala sich nicht zweimal sagen. Von einer Astgabel zur nächsten glitt er herab.

Der Reiter reichte ihm die Hand. Erst als der Alchemist hinter ihm auf dem Kamshaa saß, wurde ihm klar, dass es Belami war, der ihn gerettet hatte. Eigentlich hätte er ihn an der Fistelstimme erkennen müssen. Aber die langen, rot gefärbten Haare seines Bewachers hatten ihn irritiert.

In wildem Galopp jagten sie nun zum Waldrand, wo Omani mit dem Stummen wartete. Als sie die beiden erreichten, war Fumo Omani damit beschäftigt, eine handlange Eisennadel in den Leib der Puppe zu treiben, die er sich aus den Überresten der Gruh in der Station gebastelt hatte. Wäre die Situation nicht so schlimm gewesen, hätte Nikinda Mosombukala laut gelacht. So aber schaute er den Voodoomeister nur mitleidig an.

»Psychologische Kriegsführung nennt man das wohl in deinen Kreisen«, brummte Fumo ohne aufzuschauen.

Ob nun Voodoozauber oder sonstige Kriegsführung – sie nutzte nichts! Aus dem Savannengras rückten immer mehr Gruh heran. Die Geisterjäger am Marulabaum stachen, stießen und hieben auf die Kreaturen ein. Aber ihre Waffen hielten die Gruh nur kurzfristig auf. Die tödlichen Eisen schienen ihnen nichts anzuhaben und das Metallgeflecht der Netze riss unter ihren Krallen.

Mit den Rüstungen waren Ahmads Geisterjäger viel zu unbeweglich. Die unnachgiebigen Schutzplatten an Brust und Gliedern wurden einigen Männern zum Verhängnis: Shorts wurde von seinem Reittier gerissen.

Innerhalb von Sekunden verschwand er unter den grauen Körpern seiner Angreifer.

Mehrere Geisterjäger eilten ihm zur Hilfe. Die Gruh warfen sich gegen die Kamshaas. Die Tiere blökten und schlugen aus, doch vergeblich. Die Zombiewesen verbissen sich in deren Beine. Brüllend stürzten die Kamshaas mit ihren Reitern zu Boden.

Die Schreie der Männer gellten in Nikindas Ohren.

Entsetzt wandte er sich ab. Neben ihm blies Buff in sein Horn. Omani schlug seinem Kamshaa die Fersen in die Flanken. »Wir ziehen uns nach Gambudschie zurück!«, hörte Nikinda ihn rufen.

***

Gar nicht weit entfernt von Omani und seinen Geisterjägern näherten sich die Gardisten von Orleans-à-l’Hauteur mit Matt, Rulfan und Almira dem Dorf Gambudschie. Die Hoffnung auf sichere Palisaden und tapfere Unterstützung beschleunigte das Tempo der jungen Rekruten. Mit jedem Schritt, den sie sich Gambudschie näherten, hob sich ihre Stimmung. Es war, als hätten sie den Grund ihres Kommens vergessen und auch das, was hinter ihnen her war.

Nur ihr Kommandant marschierte mit wachsamer Miene durch das Unterholz des Waldes. Immer wieder wandte er den Kopf und hielt Ausschau nach dem Feind.

Neben ihm kletterte Matt über Baumwurzeln und Farn.

Eine steile Falte hatte sich in seine Stirn gegraben.

Vielleicht dachte er nach über das, was Hauptmann Lysambwe ihm unterwegs von der Großen Grube und den Gruh erzählt hatte.

Hinter ihnen flankierten Rönee und sein junger Freund das Gnak, auf dem Almira kauerte. Trotz des Anti-Serums war die junge Frau noch nicht wieder bei vollem Bewusstsein, und auch ihre Haut war immer noch blass und spröde. Das würde sie auch bleiben, denn umkehren oder gar heilen konnte das Gegenmittel die Seuche nicht.

Mikando erzählte seinem rothaarigen Freund gerade von seinen Schwestern. »Wenn wir wieder zu Hause sind, musst du sie unbedingt kennen lernen.« Scheinbar wollte der Junge Rönee in seine Familie aufnehmen.

Ständig betrachtete er den Dolch des Rotschopfs in seinem Gürtel.

Er hatte ihn gegen den eigenen getauscht. Obwohl seiner einen prächtigen Griff aus gedrechselten Elfenbein hatte, während Rönees Waffe eher schmucklos war.

Das Ende des Zuges bildeten Rulfan und Mboosi. Der Alte wurde nicht müde, dem Albino von waghalsigen Flügen mit den Rozieren zu erzählen und von den Wolkenstädten des Kaisers. Und Rulfan lauschte ihm mit großem Interesse.

»Gambudschie voraus!«, ertönte endlich die Stimme des Kommandanten. Alle Augen richteten sich auf die dunklen Palisaden, die vor ihnen aus einer Lichtung ragten. Sie hatten es geschafft! Mit ausholenden Schritten traten sie auf die Lichtung.

Hölzerne Palisaden umgaben das Dorf. Vier turmartige Aufbauten ragten an den Ecken auf. Sie waren unbesetzt! Was hatte das zu bedeuten?

Mit wachsender Besorgnis liefen die Gardisten an der gut vier Meter hohen Einzäunung entlang, bis sie das Tor erreichten. Die schweren Flügel aus Akazienholz standen weit offen. Niemand wachte davor oder dahinter.

Zögernd betraten die Ankömmlinge das Dorf. Vor ihnen dehnte sich ein überschaubarer Platz aus: Dicht an die Palisaden gebaut standen ein kleines Wachhaus, Stallungen, ein Brunnen und ein größerer Unterstand für Karren und Ackergeräte.

Angeführt von Hauptmann Lysambwe, überquerte die Schar den Platz. Schweigend folgten sie einem gepflasterten Weg, der in das Dorfinnere führte. Ihre Schritte hallten von den Hütten wider, die die Straße säumten. Geöffnete Türen und Fenster starrten sie dunkel an. Kein Laut drang aus ihnen. Kein Gesicht zeigte sich.

Während sich die schweigende Prozession auf den Marktplatz in der Mitte des Dorfes zu bewegte, untersuchten Matt und Rulfan einzelne Hütten links und rechts der Straße. Aber sie fanden keinen der Dorfbewohner. Nicht einmal einen Hund oder ein Huhn.

Als die Gruppe den Marktplatz erreichte, waren die Befürchtungen der vergangenen Minuten zur Gewissheit geworden: Die Dorfgemeinschaft hatte Gambudschie verlassen!

Bevor sich die Gefährten Gedanken über die Bedeutung ihrer neuen Situation machen konnten, erregte das Klappern von Hufen in ihrem Rücken ihre Aufmerksamkeit: Auf der gepflasterten Straße näherten sich Kamshaas mit ihren Reitern. Es waren Fumo Omani mit dreizehn überlebenden Männern und dem jungen Alchemisten. Der Voodoomeister wirkte wenig erfreut, als er die Uniformen von de Roziers Garde erblickte.

Und mindestens genauso wenig erfreut wirkte Lysambwe, als er Omani entdeckte. »Fumo Omani – oder sollte ich besser sagen: Shetani! Was treibt dich in Kaiser de Roziers Reich?« Mit grimmiger Miene richtete er seine Armbrust auf ihn.

Der Karawanenführer stoppte sein Reittier. Für einen Augenblick huschte ein Ausdruck des Erstaunens über sein weiß angemaltes Gesicht. »Lysambwe!«, flüsterte er.

Dann straffte er die Schultern. »Hör zu, alter Freund, es ist ein schlechter Zeitpunkt, gerade jetzt üble Erinnerungen auszupacken. Gut sechzig Zombiewesen sind uns auf den Fersen. Uns bleiben nur wenige Stunden, bevor diese Kreaturen das Dorf erreichen. Wenn wir uns nicht zusammentun, werden wir sterben!«

***

Die Männer hatten sich über das Dorf verteilt. Fieberhaft wurde nach allem gesucht, was der Verteidigung dienlich war. Matt und Rulfan durchstöberten mit einigen jungen Gardisten und dem Alchemisten die Hütten hinter dem Marktplatz.

»Offenbar haben die Bewohner von den Gruh erfahren und sind überhastet geflohen.« Rulfan packte eine Sense und warf einen prüfenden Blick auf deren verrostete Schneide. »Nicht eine halbwegs vernünftige Waffe haben sie dagelassen!«

»Wenigstens sind die Palisaden noch intakt«, bemerkte der rothaarige Gardist Rönee. Matthew folgte dem Blick des jungen Mannes und entdeckte oben auf dem Wall Lysambwe mit zwei seiner Rekruten. Sie prüften die Befestigungen.

Es wurde alles unternommen, um ein Eindringen der erwarteten Angreifer zu verhindern: Auf dem Platz vor dem Haupttor standen als Barriere die Karren der Geisterjäger. Das Tor war verrammelt. Ebenso das hintere Tor am Ende der Straße. Omani hatte den Efranten dorthin bringen lassen.

Matt schaute hinüber zu dem grauen Dickhäuter. Der schob sich gerade mit seinem Rüssel Bananen und anderes Obst ins Maul. Das Gnak neben ihm streckte neugierig den Kopf nach den Köstlichkeiten aus. Mehr aber auch nicht. Respektvoll hielt es Abstand zu dem grauen Riesen.

Rechts von den Tieren reckten die beiden größten Gebäude des Dorfes ihre Dächer bis auf die Höhe der Palisaden: eine alte Scheune und ein gemauertes Haus.

Vielleicht lässt sich darin ja noch etwas Brauchbares finden, überlegte Matt.

Als hätte Rulfan seine Gedanken gelesen, deutete er auf das Steingebäude. »Scheint eine Art Ratshaus zu sein. Ich schau es mir mal genauer an!« Er warf die Sense zu Boden und machte sich auf den Weg. Rönee folgte ihm mit einem jüngeren Rekruten, der dem Rotschopf nicht von der Seite wich.

»Dann bleibt uns beiden die Scheune.« Der junge Alchemist trat aus dem Schatten der Hütte. Er warf Matt einen freundlichen Blick zu und ging ihm voraus.

Nikinda Mosombukala war nicht besonders groß und von sportlicher Statur. Seine halblangen dunklen Locken wippten bei jedem Schritt. In seinem Gang lag dieselbe Leichtigkeit, mit der er seine Worte benutzte.

Matt hatte mit ihm eine Hütte durchsucht, die sich als gut ausgestattete Apotheke entpuppte. Während sie nach Brauchbarem Ausschau hielten, erfuhr er von Nikinda den Grund seiner Reise und eine eingehende Charakterisierung der Männer, mit denen er unterwegs war. Vor allem Omani und sein Vertrauter kamen nicht gut weg in den Ausführungen des Alchemisten. Matt beschloss, ein besonderes Augenmerk auf die beiden zu haben.

Während er sich jetzt mit Mosombukala der Scheune näherte, fiel Matt zum wiederholten Male die Kleidung des jungen Mannes auf: Er trug eine Jacke aus schwarzem Samt und eine Hose aus Jeansstoff und bunten Lederflicken. Vom Oberschenkel bis zum Knöchel war sie gespickt mit prall gefüllten Taschen.

Wie große und kleine Beulen hingen sie an Nikindas Beinen. Der Alchemist musste sich in der Apotheke schwer bedient haben. Und der Lederbeutel, den er über der Schulter trug, schien auch an Fülle zugenommen zu haben.

An der Scheune angekommen, stemmten die beiden Männer erst mal einen schweren Balken aus der Torverriegelung. Quietschend öffnete sich das Scheunentor. Im Inneren türmten sich auf der einen Seite Bauholz und Reisigbündel, auf der anderen Heu. Unter dem Dach ragte ein weiterer Boden bis in die Scheunenmitte. Eine Leiter lehnte daran.

Matt kletterte hinauf. »Zuckerrüben und Mais!«, rief er Nikinda zu. »Und eine Dachluke! Von hier hat man sicher eine gute Aussicht!«

Er öffnete die Luke und schaute hinaus: Die Dachbedeckung aus zusammengebundenen Palmblättern, Stroh und Flechtenfasern schimmerte matt in der Abendsonne. Vom Scheunenrand führte ein kräftiges Brett hinüber zu den Palisaden. Mehr gab es hier oben nicht zu sehen. Auch nicht in der Landschaft ringsum: Die Gruh waren noch außer Sichtweite.

Wieder unten bei Nikinda, hob Matt bedauernd die Arme. »Ich befürchte, mehr werden wir hier drin nicht finden.«

»Ja«, murmelte der Alchemist. »Ein verlassenes Dorf und zwei Tore, die wir verteidigen müssen mit vierzehn unberechenbaren Voodoo-Anhängern, acht verängstigten Rekruten, einem Greis, dem Kommandanten, dir und Rulfan. Macht sechsundzwanzig gegen gut sechzig Hirnfresser, die kaum totzukriegen sind.«

Matt schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

Wo war der junge Mann geblieben, der die Dinge so locker nahm und mit seinen Worten Optimismus versprühte? »Du hast dich vergessen! Und die hier!«

Matt tippte auf seinen Laserblaster.

»Bei allem Respekt: Auch wenn die Gruh nicht die schnellsten sind, ist es ihre Anzahl, die uns das Genick brechen wird. Ich habe sie kämpfen gesehen! Glaub mir, du wirst es nicht schaffen, allen sechzig den Kopf anzutrennen! Es muss eine andere Lösung geben…«

Nikinda Mosombukala ließ Matt keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Er kehrte ihm den Rücken und eilte aus der Scheune.

Verwundert schaute Matt ihm nach. Von dem schweren Beutel an seiner Seite leicht nach links geneigt, stolperte Nikinda Mosombukala die Straße hinauf. Seine Haare schienen ihm hinterher zu flattern, als er hinter einer der Hütten verschwand. Es war das Letzte, was Matt für lange Zeit von dem Alchemisten zu sehen bekam.

***

Die Nacht war mondlos und von unheimlichen Geräuschen erfüllt. In der Scheune schliefen sechs der jungen Gardisten. Hin und wieder ließen unruhige Träume den einen oder anderen aufstöhnen. Zwischen ihnen döste der sommersprossige Lengaasie, neben ihm Almira. Stündlich musste er der jungen Frau das Serum verabreichen.

Auf den Palisaden hinter der Scheune wachten Mboosi und Rönee. In Felle gewickelt, beobachteten sie den Dschungel unter sich. Für eine Unterhaltung waren sie zu müde, für ein Nickerchen zu angespannt. Keiner wusste, wann die Gruh angreifen würden.

Außer ihnen hatten sich zwölf der Geisterjäger auf der Befestigung verteilt. Finster hingen sie ihren Gedanken nach.

Während in dem kleinen Wachhaus am Haupttor Ahmad seine Waffe mit Pfeilen bestückte, hockten draußen Matt und Rulfan auf einem der Karren. Der Albino wetzte mit einem Stein die Klinge seiner Machete. Matt hatte es sich auf einem Fell neben ihm bequem gemacht. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sich Nikinda Mosombukala auf und davon gemacht hatte.

»Es ist nicht das erste Mal, dass der Bursche einfach abhaut«, hatte ihm ein rothaariger Jäger mit Fistelstimme erklärt. »Schau hier. Das, was ihm wichtig war, scheint er mitgenommen zu haben!« Damit deutete er auf die geöffneten Taschen und Kisten des Alchemisten. Aus den eingelassenen Mulden und Hüllen fehlten etliche Fläschchen und Döschen. Ein anderer Geisterjäger behauptete, er habe Mosombukala durch das hintere Tor schlüpfen sehen.

Ein Mann weniger, dachte Matt. Noch dazu ein Mann, von dem er anderes erwartet hätte. Grimmig starrte er auf den stählernen Käfig neben sich. Von Nikinda hatte er erfahren, welche Geheimniskrämerei die Geisterjäger um diesen Käfig betrieben hatten. Darin also wollte Omani seine Beute nach Hause bringen. Und damit womöglich leichtfertig die Seuche über das ganze Land verbreiten.

Der Mann aus der Vergangenheit schüttelte ungläubig den Kopf. Falls sie das hier überlebten, würde er persönlich dafür sorgen, dass der Voodoomeister nicht das geringste Stückchen eines geköpften Gruh in die Finger bekam. Um eine Seuche einzudämmen, hatte es schon im Mittelalter nur einen praktikablen Weg gegeben: Die Opfer mussten verbrannt werden. Restlos.

Matt beobachtete, wie Rulfan den Stein wegwarf und hinüber zum Wachhaus schlenderte. Dorthin hatten Ahmad und seine Männer die restliche Ladung der Karren gebracht: Netze aus Aluminiumfäden, das man hier Aluunium nannte, stählerne Armbrüste, die mehrere Bolzen gleichzeitig abschießen konnten, Speere, deren Spitzen sich auf Knopfdruck lösten, und Pfeile und Bogen, die in ihrer Funktion Harpunen glichen.

Hightech für diese Zeit! Matt dachte an die jungen Rekruten von Lysambwe. Sie nutzten jede Gelegenheit, um in der Nähe von Omanis Männern zu sein. Mit bewundernden Blicken hingen sie an den Jägern und deren Ausrüstung, wie kleine Kinder, die das erste Mal in ihrem Leben Schnee sahen.

Matt grinste. Sein Blick wanderte hinüber zu dem Feuer am Brunnen. Dort saßen sich Hauptmann Lysambwe und Fumo Omani gegenüber. Über die Flammen hinweg maßen sie sich mit kalten Blicken.

So ging das nun schon die ganze Zeit. Matt konnte sich keinen rechten Reim darauf machen. Klar war nur, dass die beiden sich kannten. Und ganz offensichtlich mochten sie sich nicht. Aber so lange sie sich nicht an die Gurgel gingen, konnte Matt ihr Gehabe egal sein. Er zog sich die Decke fester um seine Schultern. In diesem Moment fanden die Männer am Feuer ihre Sprache wieder.

»Hübsches Glasauge, das da in deinem Gesicht hängt!«, hörte Matt Lysambwe spotten.

»Die hässliche Narbe in deinem ist auch nicht schlecht«, entgegnete Fumo. Provozierend zupfte er den Ring an seinem Ohr. »Wie geht es Zoe? Duftet sie immer noch nach Rosenöl und trägt sie noch meinen Ohrring?«

»Meine Frau geht dich gar nichts an!«, knurrte der Hauptmann. Matt sah, dass er seinen Dolch gezogen hatte.

»Das war aber nicht immer so!«, erwiderte jetzt der Voodoomeister. »Du bist nicht der Einzige, der sie im Garten unseres Onkels liebkost hat! Und wenn ich nicht nach Kenyaa gegangen wäre, wäre Zoe jetzt meine Frau!«

Hatte Omani eben Onkel gesagt? Obwohl er es hasste, vertrauliche Gespräche anderer als Zaungast mit anhören zu müssen, schaute Matthew überrascht vom einen zum anderen. Die beiden Männer waren Brüder! Jetzt sah er, wie Lysambwe aufsprang. Wild fuchtelte er mit seinem Dolch vor dem Gesicht des anderen herum. »Pass auf, was du redest! Oder willst du auch noch dein zweites Auge verlieren?«

Blitzschnell war Fumo Omani auf den Füßen. Auch er hielt jetzt einen Dolch in seiner Hand. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir auch noch deine andere Gesichtshälfte zu verunstalten!« Drohend standen sich die beiden Männer gegenüber.

Matt traute ihnen zu, dass sie aufeinander losgingen.

Egal, mit welchen Konsequenzen ihr Kampf enden würde. Er kletterte vom Wagen. Die Männer schauten zu ihm herüber. Lysambwe atmete schwer. Matthew sah, wie die Gedanken in dem Kopf des Hauptmanns arbeiteten.

Als ob Matt eine Erinnerung in ihm wachrufen würde, steckte er seinen Dolch zurück in den Gürtel. »Wenn das hier vorbei ist, rechnen wir ab, Bruder!« Damit ließ er Omani stehen und verschwand in der Dunkelheit. Fumo Omani setzte sich wieder an das Feuer. Als wäre nichts geschehen, bearbeitete er mit der Spitze seines Dolches seine Fingernägel.

Matt kletterte zurück auf den Wagen. Zu müde, um sich mit dem Konflikt der beiden Männer zu beschäftigen, streckte er sich auf seinem Lager aus und schob sich eine Decke unter den Kopf. Von den Stallungen her drang das Blöken eines der Kamshaas an sein Ohr.

Matt schloss die Augen und glitt in einen traumlosen Schlaf. Er hörte nicht mehr das Heulen der Hyeenas und den Ruf eines Nachtvogels. Er hörte auch nicht das brechende Holz oder die scharrenden Schritte, die im Morgengrauen den Wald heraufkamen. Erst die Schreie Lysambwes weckten ihn.

Die Gruh standen vor den Toren Gambudschies!

***

Vier der Rekruten und drei der Geisterjäger hatten am Rande des Platzes Stellung bezogen. Sie sollten den Zugang zur Straße verteidigen. Am Brunnen standen Rönee, Mikando und der alte Mboosi, bewaffnet mit Säbel und Stock. Unter den Palisaden beim Wachhaus warteten Lengaasie und ein weiterer Gardist auf ihren Einsatz. Vor ihren Füßen türmten sich allerlei Waffen, die sie bei Nachschubbedarf verteilen sollten.

Auf der anderen Seite des Tores wachten Ahmad und Belami bei einem der Karren. Darauf saß Fumo Omani.

Mit verdrehten Augen gab er einen merkwürdigen Singsang von sich, und vermutlich verstanden nur seine Männer, was er da trieb. Alle anderen waren auf der Befestigung über dem Tor verteilt.

Matt stand zwischen Rulfan und Hauptmann Lysambwe. Unter ihnen drängten sich annähernd dreißig der grauen Kreaturen an die Umzäunung. Ächzend hieben sie ihre Krallen in das Holz.

Aus dem Wald rückten noch einmal so viele nach.

Und sie kamen nicht alleine: In ihrer Mitte wankte ein Efrant dem Tor entgegen. Der Blick seiner blutunterlaufenen Augen heftete sich auf die Männer auf den Palisaden. Voller Schrecken erkannten die Gefährten, dass er zum Zombiewesen geworden war.

Ganz offensichtlich gierte er nach Frischfleisch und Hirn.

Matt fackelte nicht lange und richtete seinen Laserblaster auf den Schädel des Dickhäuters. »Heute fällt das Frühstück aus!«, knurrte er. Aber als er auf den Knopf seiner Waffe drückte… passierte gar nichts. Nicht einmal ein Funken löste sich aus dem Lauf seines Blasters; nur ein müdes Klicken war zu hören. Matt versuchte es wieder und wieder. Doch vergeblich!

Inzwischen war der Efrantenzombie am Tor. Erst wuchtete er seine Stoßzähne in den Zaun. Holz splitterte.

Männer brüllten. Pfeile und Speere bohrten sich in das grauhäutige Tier. Der Elefant taumelte zurück. Dann warf er seinen mächtigen Körper trompetend gegen die Palisaden. Es krachte. Matt und die anderen sprangen von der Befestigung. Es krachte noch einmal. Diesmal stürzte eine Wand samt dem Tor auf den Vorplatz des Dorfes.

Für den Bruchteil einer Sekunde kehrte Stille ein.

Angreifer und Verteidiger starrten sich an. Die Kamshaas in den Stallungen blökten. Der Zombie-Efrant hob seinen Rüssel. Er trompetete, als wolle er so die restlichen Palisaden auch noch zum Einsturz bringen. Dann stampfte er los. Hinter ihm strömten die Gruh in das Dorf.

Rulfan sprang vor. Seine Machete sang in der Luft, bevor der Albino sie durch den Hals eines Gruh sausen ließ. Von irgendwo her schrie Lysambwe: »Ihre Köpfe! Ihr müsst ihnen die Köpfe abschlagen!« Hinter ihm schwang Rönee seinen Säbel, den kleinen Mikando dicht an seiner Seite.

Währenddessen trampelte der Dickhäuter das Wachhaus nieder, hinter dem sich Lengaasie und ein Rekrut versteckt hatten. Drei der Geisterjäger eilten ihnen zur Hilfe. Speere sausten durch die Luft. Im Nu waren sie von Gruh umringt.

Inzwischen hatte der Efrant die Gardisten gegen die Palisadenwand gedrängt. Wütend senkte er seinen Schädel. Lengaasie ließ sich zu Boden fallen und kroch unter ein Trümmerteil des Wachhauses. Die weißen Stoßzähne jagten durch den Körper des verbliebenen Gardisten.

Sein Geschrei lockte Mboosi herbei. »Komm her, du dreckiges Monster!« Der Dickhäuter drehte sich langsam um. Der Alte rang nach Luft, als er sah, dass es für seinen Schützling zu spät war. Plötzlich sprang unter den Trümmern des Wachhauses Lengaasie hervor. »Mboosi, Mboosi!«, jammerte er.

Mboosi versuchte das graue Monster von dem schreienden Jungen abzulenken. Drohend hob er seinen Stock. Als der Efrant mit seinem gesenkten Schädel nahe genug war, stieß er zu.

Die Spitze des Stocks durchbohrte ein Auge des Efranten. Das Tier riss seinen Schädel empor und trompetete. Mit einem einzigen Schlag seines Rüssels fegte es Mboosi mitten in eine Horde Gruh.

Lengaasie fiel auf die Knie und heulte. Schluchzend rief er nach seiner Mutter. Und er rief immer noch nach ihr, als messerscharfe Klauen ihm Jacke und Haut vom Rücken rissen.

Am Brunnen zischte Rönees Säbel durch die Luft. Mit einem schmatzenden Geräusch trennte er den Kopf vom Rumpf eines Gruh. Der Gardist machte einen Satz zur Seite, um nicht getroffen zu werden vom Blut und Schleim des Wesens. Dabei stolperte er und fiel. Der Säbel entglitt seinen Händen. Klirrend schlitterte er zwischen die Füße der nächsten Angreifer.

Rönee zückte Mikandos Dolch. Doch bevor er auf die Beine kommen konnte, waren zwei der Gruh bei ihm.

Plötzlich stürmte Mikando brüllend auf sie zu. »Weg von meinem Freund, ihr dreckigen Bastarde!« Wie von Sinnen drosch er auf die grauen Wesen ein.

Fingerglieder, Haarbüschel und blutiger Schleim spritzten durch die Gegend. Einer der Gruh prallte gegen Rönees Arm und schlug ihm den Dolch aus der Hand.

Rönee kümmerte sich nicht weiter darum. Er packte seinen Freund und riss ihn mit sich. »Danke! Du hast mir das Leben gerettet!«, keuchte er.

Sie hatten schon fast die Männer am Straßenzugang erreicht, da machte Mikando unvermittelt kehrt. »Dein Dolch!« Schon lief er zurück.

»Nein!«, schrie Rönee. Er lief ihm nach. Doch Mikando war schneller als er. Ließ sich auf den Boden gleiten, fuhr zwischen die Füße der Gruh, packte den Dolch, stand wieder auf und wieselte los. Aus seiner Faust ragte der gedrechselte Elfenbeinknauf. »Ich hab ihn!«, triumphierte er.

In diesem Moment rauschte ein schimmerndes Netz durch die Luft. Es senkte sich über den Jungen und seine Verfolger. Hinter ihnen stürzten sich die nachfolgenden Gruh auf das Netz. Rönee schrie auf. Zwei Geisterjäger sprangen herbei. Mit Gewalt hinderten sie Rönee daran, in sein Verderben zu laufen.

Wie eine graue Welle drängten die schrecklichen Kreaturen langsam aber stetig über den Platz. Mit einer Sense bewaffnet, schlug Matt sich zu Hauptmann Lysambwe durch. Er sah, wie Rulfan Seite an Seite mit Ahmad und Belami eine Gruppe Gruh davon abhielt, zu den Stallungen vorzudringen. Er sah Netze und Speere durch die Luft schwirren. Und er sah den Efranten, der gerade den alten Mboosi einer Gruppe Gruh zum Fraß vorwarf. Zornig zog Matt seine Sense durch den Hals eines Zombies.

Irgendwo aus der Menge hörte er Lysambwe brüllen:

»Zurück! Zieht euch zur Straße zurück!«

Matt presste die Lippen zusammen, als er sah, wie sich der Efrant in Richtung Straße in Bewegung setzte.

Du warst damit nicht gemeint, dachte Matt grimmig.

Irgendwie musste er den Koloss aufhalten. Während er loslief, untersuchte er seinen Laserblaster. Das Ding konnte doch nicht ausgerechnet jetzt leer sein! Fluchend schlug er die Waffe gegen den Sensengriff.

Da sprang am Kolben eine Klappe auf, von der er zuvor nichts gewusst hatte; schließlich handelte es sich um eine Waffe aus den Beständen australischer Technos.

Ein Knopf mit der Aufschrift RES kam zum Vorschein.

Reserve?

Matt drückte ihn und zielte versuchsweise auf die Köpfe einiger Gruh. Und siehe da: Ein Feuerstrahl brannte sich durch ihre Schädel.

Matthew atmete auf. Nun hatte er wieder Feuerkraft – doch wie lange noch? Der Knopf war nicht ohne Grund unter der Abdeckung verborgen gewesen; vermutlich handelte es sich um eine Notfall-Einrichtung für nur wenige zusätzliche Schüsse.

Er sprang dem Zombie-Efranten in den Weg, zielte sorgfältig und gab einen Laserstrahl zwischen die Ohren des Dickhäuters ab. Brüllend torkelte das Tier zur Seite.

Flammen stoben aus seinem Schädel. Endlich verebbte das Trompeten. Als der graue Koloss zur Erde krachte, begrub er mehrere Gruh unter sich.

Aus dem Augenwinkel sah Matt, wie Rulfan und Ahmad sich zu ihm durchkämpften. Matt unterstützte sie, indem er die Köpfe der Zombies in unmittelbarer Nähe mit dem Laserblaster beschoss – immer in der Erwartung, dass die Waffe erneut versagen konnte, und diesmal für immer.

Es war, wie der junge Alchemist vorausgesagt hatte: Es waren einfach zu viele Angreifer. Der Kampf schien aussichtslos.

Rulfan und Ahmad erreichten Matt Drax. Fragend schauten sie ihn an.

In diesem Moment hörten sie eine vertraute Stimme.

»Hierher! Kommt hierher!«

Matt wirbelte herum. Hinter den Männern, die den Zugang zur Straße bewachten, stand Nikinda Mosombukala! Mit einer brennenden Fackel winkte er die Gefährten zu sich. Lysambwe und Omani standen bei ihm. Während sie ihre Leute zusammen riefen, erreichten Matt und Rulfan mit Ahmad den Alchemisten.

Der hatte eine schwarze Linie einer dickflüssigen Masse von Hauswand zu Hauswand über die Straße gezogen. Zwei Eimer mit dieser Masse standen zu seinen Füßen.

»Was ist das?«, fragte Matt.

»Weißer Phosphor gemischt mit ein wenig Kautschuk.«

»Was?« Rulfan verstand nicht.

»Getrocknete Kamshaa-Pisse mit Kautschuk. Klebt wie angegossen!«, grinste Nikinda.

Matt nickte nachdenklich. In der Militärakademie hatte er genug über Phosphorbomben gehört, um sich eine Vorstellung zu machen, wie die Mixtur von Mosombukala wirkte. So etwas wie Hoffnung keimte in ihm auf. Während die Überlebenden sich hinter der Linie sammelten, arbeitete es fieberhaft in seinem Hirn.

Als der letzte Geisterjäger bei ihnen war, senkte Nikinda Mosombukala die Flamme seiner Fackel in die schwarze Masse. Und als sich die brennende Linie zwischen den Verteidigern und den Gruh erhob, hatte Matt einen Plan im Kopf.

***

Unter Matts Anleitung hatte es nur wenige Minuten gedauert, den Plan in die Tat umzusetzen, noch bevor die Flammenlinie niedergebrannt war. Jetzt konnte er nur hoffen, dass seine Idee auch funktionierte.

Sie hatten Almira aus der Scheune geschafft. Rulfan und Nikinda kauerten auf dem oberen Scheunenboden.

Die restlichen Männer verbargen sich hinter den umstehenden Gebäuden, Omani und Ahmad direkt hinter der Scheune.

Nur Matthew Drax stand mitten auf der Straße. Er sah, wie die ersten Gruh über die erlöschende Linie stapften, und versuchte seine Nervosität niederzukämpfen.

Schließlich trat man nicht alle Tage einer Meute Zombies entgegen…

»He, ihr Hirn fressendes Ungeziefer! Hier bin ich! Kommt schon, holt mich!«, brüllte er.

Die Kreaturen zögerten keinen Augenblick. Auf scharrenden Füßen wankten sie auf ihn zu. Selbst von weitem waren ihre hellen, wässrigen Augäpfel gut zu erkennen. Matt glaubte sogar ihren zischenden Atem zu hören. Annähernd vierzig von ihnen hatten die Kämpfe überlebt.

Matt verscheuchte den Gedanken, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie ihre Krallen in sein Fleisch schlugen und ihre fauligen Zähne ins Fleisch seines Halses senkten. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis sie endlich nahe genug heran waren.

Matt ging rückwärts auf das Scheunentor zu. Die Gruh zögerten.

Sie haben Hirn gefressen!, schoss es Matt durch den Kopf. Laut Lysambwe sind sie dadurch schlauer geworden. Sollten sie etwa seinen Plan durchschauen?

»Na, wird’s bald?!«, brüllte er. »Holt euch mein Hirn! Macht schon! Hierher!« Und tatsächlich setzten sich die Kreaturen wieder in Bewegung.

Matt schlüpfte in die Scheune und erwartete sie an der Leiter. Einer nach dem anderen wankte herein. Und eine Sprosse nach der anderen stieg Matt Drax hinauf. Jetzt durfte kein Fehler passieren! Ein Fehltritt, und er war Zombiefutter!

Der Gestank nach Verwesung kroch ihm in die Nase.

Das Holz unter seinen Händen vibrierte: Die erste Kreatur hatte die Leiter erreicht. Als sich Matt auf den oberen Scheunenboden zog, hatte der letzte der Gruh die Scheune betreten und der erste die untersten Sprossen der Leiter.

Es krachte: Von außen schlossen und verrammelten Omani und Ahmad das Tor.

»Jetzt!«, rief Matt und trat die Leiter weg. Langsam schwang sie zur gegenüberliegenden Wand.

Irritiert glotzen die Gruh aus ihren hellen Augäpfeln nach oben. Matt und Rulfan leerten die Reste des Phosphorgemischs über ihre Köpfe und schleuderten die Eimer zwischen Reisig und Heu.

In der Zwischenzeit hatte Nikinda einige Fackeln entzündet, die sie nun nach unten warfen. »Schnell raus hier! Das Zeug brennt wie Zunder!«, rief der Alchemist.

Schnell kletterten die Männer aus der Luke im Dach.

Hinter ihnen tat es einen Schlag. Flammen stoben nach oben. Knisternd und prasselnd wälzten sie sich über Scheunenwände und Böden und fraßen sich durch Holz, Reisig und Gruh.

Für die Untoten gab es kein Entkommen…

***

Lange standen Hauptmann Lysambwe und seine Gardisten vor der brennenden Scheune. Trotz ihrer Rettung konnte sich keiner recht freuen: Sie hatten drei ihrer Gefährten und den alten Mboosi verloren. Auch von Omanis Männern hatte es einige erwischt.

Wo steckte Fumo überhaupt? Seit sie gemeinsam das Tor hinter den Gruh geschlossen hatten, hatte Lysambwe ihn nicht mehr gesehen. Der Kommandant schaute sich um. An den Palisaden standen Matt, der Albino und der Alchemist. Alle drei sahen erschöpft, aber zufrieden aus.

Weiter hinten entdeckte er den Kerl mit der Fistelstimme. Er trieb den verbliebenen Efranten zur Straße. Will da jemand gehen, ohne sich anständig zu verabschieden? Womöglich noch mit einigen der toten Gruh? Lysambwe dachte an die geköpften Kreaturen am Stadttor. Ohne lange zu überlegen folgte er dem Efrantentreiber.

Als sie das Stadttor erreichten, sah er die gesattelten Kamshaas und den stählernen Käfig auf einen der Karren. Fumo Omani stand breitbeinig davor. Also war seine Vermutung richtig gewesen. Nur das mit den Gruh stimmte nicht. Fumo gab sich nicht mit einem toten Zombie zufrieden. Stattdessen hielten zwei von Omanis Männern Almira zwischen sich fest!

Fumo lächelte ihn kalt an. »Ich brauche noch das Serum!« Er machte eine Kopfbewegung zu Almira.

»Damit sie erst daheim zum Gruh wird und ich sie studieren kann.«

»Damit kommst du nicht durch!« Wutschnaubend hob Lysambwe seine Armbrust.

»Lass es sein!«, rief Fumo ihm zu und deutete auf die Männer bei den Kamshaas. »Es sind Waffen auf dich gerichtet!«

Lysambwe kochte vor Wut. Aber was sollte er machen? Plötzlich hörte er Matts Stimme hinter sich.

»Und auf dich ist nur diese eine Waffe gerichtet!«, rief der blonde Weiße. »Du hast selbst gesehen, was sie anrichten kann!«

Omani lachte. »Ha! Als ich sie das letzte Mal sah, funktionierte sie nicht!«

»Ich habe sie repariert! Was glaubst du, womit wir die Scheune in Brand gesetzt haben?« Maddrax’ Stimme hörte sich überzeugend an.

Fumos Lächeln erstarb. Die beiden Männer bei Almira beeilten sich, mit ihrer Gefangenen aus der Schusslinie zu kommen. Dabei schienen sie ihren Griff zu lockern, denn plötzlich riss die junge Frau sich los, fuhr herum und zerkratzte ihren beiden Bewachern die Gesichter.

Die Geisterjäger wichen schreckensbleich zurück – zu spät!

Almira rannte los, auf Maddrax zu. Als sie an Omani vorbei kam, hörte der Hauptmann sie zischen: »Da habt ihr eure Zombies! Ich habe sie infiziert!«

Während sie sich in die Arme des Blonden flüchtete, brachen die verletzten Männer in Panik aus. Wie von einer Siragippe gestochen hetzten sie zu dem Brunnen, um sich ihre Kratzwunden auswaschen.

Lysambwe beachtete sie nicht weiter. Warum auch?

Er wusste besser über die Gruh Bescheid als Fumo. Die Männer waren nicht mit Almiras Körperflüssigkeiten in Berührung gekommen. Also konnte das Gift nicht in ihr Blut gelangt sein. Aber sollten sie nur glauben, dass sie infiziert wären. Das würde sie lehren, sich von gefährlichen Dingen fernzuhalten, von denen sie nichts verstanden!

Was sollte er jetzt mit Fumo anfangen? Er war sich nicht sicher, ob dieser Maddrax seinen Bruder nur täuschen wollte oder nicht. Falls die Waffe nicht funktionierte, wären sie den Geisterjägern zahlenmäßig unterlegen. Mit regloser Miene wandte er sich an Omani.

»Zwischen uns ist alles gesagt. Mach, dass du verschwindest. Wenn ich dich noch einmal auf dem Land des Kaisers erwische, bist du ein toter Mann… Bruder!«

Fumo Omani erwiderte nichts. Er zog seine Kapuze über seine Gepaadentätowierung und wies Ahmad an, die beiden Männer am Brunnen in den Käfig zu sperren.

Wortlos stieg er auf sein Kamshaa. Im Wegreiten warf er einen letzten Blick zurück: Er galt nicht seinem Bruder, sondern der Waffe in Maddrax’ Hand.

Als der letzte der Reiter verschwunden war, wandte sich Lysambwe an den Weißen. »Omani ist nicht dumm! Er wird wiederkommen! Dann sollten wir nicht mehr hier sein!«

Maddrax nickte.

»Funktioniert sie wirklich wieder?« Lysambwe deutete auf dessen Waffe.

Unschlüssig hob der Blonde die seltsam geformte, glatte Waffe. »Sie hat noch eine geringe Restladung, die ich nur im Notfall benutzen will. Jeder Schuss kann der letzte sein, und hier gibt es keine Möglichkeit, die Waffe wieder aufzuladen.«

Lysambwe verstand. »Ist im Moment auch nicht wichtig. Ich war nur neugierig«, brummte er. Und fügte mit einem Blick auf den Platz vor den zerstörten Toren hinzu: »Ich werde mich nun um unsere Toten kümmern!«

»Warte, ich begleite dich«, sagte der Blonde. Er brachte Almira, die nach ihrer unerwarteten Attacke noch wackelig auf den Beinen war, zu einem schattigen Platz vor einer der Hütten. Dann liefen sie gemeinsam über das Schlachtfeld.

Der Kommandant musste mehr als einmal seinen Brechreiz unterdrücken, als er die verstümmelten Leichen sah. Den alten Mboosi erkannte er nur noch an seiner schwarzen Fliegeruniform. Von seinem Gesicht war nichts mehr übrig als ein blutiges Loch. Der stupsnasige Mikando lag unter den Fetzen eines zerrissenen Netzes. Das Einzige, was an ihm unverletzt schien, war seine Hand, die den gedrechselten Elfenbeingriff eines Dolches umschloss.

Der Hauptmann beobachtete, wie Maddrax vor dem Kopf des Jungen in die Hocke ging. Seine blauen Augen glitten über den zerstörten Körper und verweilten auf dem aufgebrochenen Schädel. »Sie sind schlimmer als wilde Tiere.«

»Dennoch sind sie keine Tiere«, entgegnete Lysambwe. »Ihre Gier nach Hirn ist unersättlich! Nur Menschen sind zu solch einer Gier fähig!« Er registrierte die Heftigkeit, mit der er seine Worte sprach, nur am Rande. Seine Gedanken waren in die Ferne gerichtet und sein Blick auf die Öffnung in den Palisaden, durch die Fumo vorhin verschwunden war.

Während sie sich daran machten, die Überreste des toten Mikando zum Scheiterhaufen zu bringen, der in der Mitte des Platzes entstand, begann er dem fremden Weißen etwas zu erzählen, was er noch nie jemanden erzählt hatte. Es lastete so schwer auf seiner Seele, dass er es einfach mit jemandem teilen musste, um nicht daran zu zerbrechen.

»Wir waren Brüder, Fumo und ich.«

»Warte, Lysambwe! Du bist mir keine Erklärung schuldig«, unterbrach ihn der Blonde.

»Ich weiß!« Sie legten die Leiche ab. »Aber ich möchte darüber reden!« Er gab Maddrax keine Gelegenheit, sich dazu zu äußern, sondern fuhr einfach fort, während er an dem Blonden vorbei zu den Trümmern des Wachhauses ging. Maddrax folgte ihm.

»Wir hatten denselben Vater, der sich gern auch mal in fremden Betten vergnügte. Eines Tages, ich war fünf Jahre alt, stand eine alte Frau mit einem kleinen Jungen vor unserer Hütte. Eine Schamanin aus Kenyaa, die sich als Großmutter des Jungen vorstellte. ›Hier ist dein Sohn‹, sagte sie zu meinem Vater. ›Seine Mutter ist tot, und ich habe anderes zu tun, als mich um den Balg zu kümmern. Fumo heißt er. Omani seine Mutter, falls du es vergessen haben solltest.‹ Damit ging sie ihrer Wege, und Fumo blieb bei uns. Er war ein merkwürdiges Kind. Spielte nicht mit anderen, sondern schaute immer nur zu. Dabei hatte er so ein seltsames Lächeln im Gesicht. Wenn jemand fiel, oder sich verletzte, behauptete er, er habe das gemacht. Er könne mit seinen Gedanken, die Dinge beeinflussen. Er baute Fallen, in denen er angeblich Geister fing, und nahm tote Bateras und Ratzen auseinander. Irgendwann glaubten ihm die anderen seine magischen Kräfte. Ich auch! Wir nannten ihn Voodoo-Fumo und fürchteten uns ein wenig vor seinen vermeintlichen Künsten.«

Maddrax und er standen jetzt vor dem Rekruten mit dem aufgeschlitzten Brustkorb. Lysambwe seufzte. Er packte ihn unter den Schultern, während der Blonde die Beine nahm. »Ich kenne solche Kinder«, sagte er. »Sie sind Außenseiter, die durch irgendwelches absonderliches Benehmen auf sich aufmerksam machen.« Sie hoben den Toten an. »Wie haben deine Eltern auf Fumo reagiert?«

»Ich erinnere mich nicht, dass es wegen ihm offenen Streit zwischen meinen Eltern gab, zumindest nicht am Anfang. Mutter duldete ihn schweigend. Vater beachtete ihn einfach nicht. Er behandelte ihn wie einen Fremden, zu dem man aus Höflichkeit freundlich ist. Mir gegenüber veränderte mein Vater sein Verhalten allerdings in einem Maße, das ich mir nie erträumt hätte. Er war der Erste Krieger unseres Dorfes und verbrachte eher wenig Zeit mit seiner Familie. Aber nachdem Fumo zu uns gekommen war, nahm er mich plötzlich ständig und überallhin mit. Er brachte mir sein Handwerk bei und prahlte mit mir. Er ließ sowohl mich, als auch Fumo in aller Deutlichkeit spüren, wer sein wahrhaftiger Sohn war! Vermutlich war ihm nie klar, was er damit anrichtete…«

»Was ist geschehen?«, fragte Maddrax.

»Während ich als Kind meine neue Position auskostete und nutzte, wucherten Neid und Eifersucht in Fumo. Mit den Jahren schlugen sie in offene Feindseligkeit um: Er ließ Dinge aus unserem Haus und bei Nachbarn verschwinden, schob sie zwischen meine Sachen und beschuldigte mich. Als das Ganze aufflog, begann er mir meine Freunde zu nehmen, plauderte ihre Geheimnisse aus, die nur ich und sie wissen konnten. Frag mich nicht, wie er sie herausfinden konnte. Er mischte sie mit erlogenen Geschichten über mich und hatte die Jungs auf seiner Seite. Bald war ich als hinterhältiger Intrigant verrufen. Aber all das war nichts gegen den feigen Mord an meiner Lieblingsschwester!«

Maddrax gab einen Laut des Erschreckens von sich.

»Er hat…?«

»Man fand sie eines Tages in einer seichten Stelle im Fluss«, sagte Lysambwe leise. »Ertrunken! Sie konnte nicht schwimmen. Sie mied das Wasser, hatte Angst davor. Nie und nimmer wäre sie an den Fluss gegangen! Ich war mir sicher, dass Fumo dahinter steckte, konnte es ihm aber nie nachweisen. Nach ihrem Begräbnis raunte er mir zu: ›Was dein ist, Bruder, soll auch mein sein. Und wenn nicht, soll es niemanden von uns gehören!‹«

Lysambwe keuchte die letzten Worte nur noch. Die Erinnerung saß ihm in den Knochen wie die Zähne einer Raubkatze.

»Ich beschloss ihm aus dem Weg zu gehen, damals. Bekniete meinen Vater, mich in die Garnison nach Avignon-à-l’Hauteur ziehen zu lassen. Er entsprach meinem Wunsch. Nur noch selten kam ich nach Hause. Fumo und ich sprachen nicht mehr als das Nötigste miteinander. Ich erfuhr von meiner Mutter, dass er bei der Apothekerin unseres Dorfes in die Lehre ging. Und dann traf ich Zoe, bei einem Fest meines Onkels. Sie war die Nachbarstochter und wir verliebten uns auf den ersten Blick. Auf unserem Verlobungsfest tauchte Fumo auf. Er behauptete, sie sei inoffiziell längst seine Verlobte. Zoe bestritt das. Fumo habe sie öfters besucht, während ich in der Garnison war, aber es wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen. Er habe ihr einmal einen Ohrring mitgebracht, als Zeichen ihrer Freundschaft. Zur Rede gestellt, sagte Fumo nichts dazu. Setzte nur sein merkwürdiges Lächeln auf und ging. Bei einem wüsten Saufgelage in der Taverne unseres Dorfes passierte es dann: Er bezeichnete mich als Gehörnten, bevor ich überhaupt verheiratet wäre. Und seine innigen Kontakte mit Zoe seien längst nicht vorbei. Es kam zu einer wüsten Schlägerei. Plötzlich zog er mir sein Messer durch das Gesicht. Ich riss es ihm aus der Hand und stieß einfach zu.«

Lysambwe senkte den Kopf. Sie standen am Brunnen und hatten inzwischen die Leiche von Lengaasie zu den anderen gelegt. »Ich sehe heute noch das Messer in seinem Auge. Das war keine Heldentat! Ich hätte ihn beinahe getötet!«

»Wie ging es dann weiter?«, fragte ihn Matt.

»Alle im Dorf waren auf meiner Seite, auch mein Vater! Und Fumo verschwand. Er sagte zu niemanden ein Wort darüber, wohin er gehen würde. Viele Jahre später hörten wir von ihm: Er hatte sich einen Namen als Voodoomeister in Kenyaa gemacht. Vor zehn Jahren begegneten wir uns wieder, beim Wildwald am Victoriasee. Ich sollte mit meiner Truppe versprengte Aufständische festnehmen. Als ich Fumo erkannte, schickte ich meine Leute weg. Er wolle die Pilzfelder studieren, erklärte er mir. Und ob wir unseren Streit nicht begraben wollten. Ich lehnte ab, aber brachte ihn auch nicht zum Kaiser, sondern zur kenyaanischen Grenze. ›Blut ist eben dicker als Wasser!‹, rief er mir zum Abschied zu.« Lysambwe sah Maddrax lange an. »Ich spüre nichts davon. Vorhin hätte ich ihn ohne mit der Wimper zu zucken getötet! Und das nicht nur, weil er das Mädchen in seiner Gewalt hatte. Sondern weil ein unbändiger Hass gegen ihn in meiner Brust tobt! Ich fürchte dieses Gefühl. Es macht mich unberechenbar und zur Gefahr für mich selbst und für andere! Du hast es letzte Nacht selbst erlebt.« Lysambwe schaute auf.

Der weiße Mann sah nachdenklich aus. »Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich dich gut verstehen. Ich habe dich als verantwortungsvollen Mann kennen gelernt. In der letzten Nacht hast du es trotz deines Zorns nicht zum Kampf kommen lassen! Du bringst niemanden in Gefahr, Lysambwe, zu keiner Zeit! Und ich wünsche dir, dass du anfängst, dich selbst zu verstehen.«

Lysambwe spürte einen Kloß im Hals. In seiner Brust löste sich etwas, das sich wie eine eiserne Manschette anfühlte. Er wäre in Tränen ausgebrochen, wenn nicht das plötzliche Geräusch und ein gespenstisches

»Gruuuh!« in ihrem Rücken erklungen wäre.

Als sie herumfuhren, kroch der zermalmte Körper einer Zombiekreatur auf sie zu. Sie hatte sich tatsächlich unter dem gefällten Efranten aus der Erde gegraben. Ihr Körper war zermalmt, aber sie lebte noch!

Lysambwe sah aus dem Augenwinkel, wie Maddrax seine Waffe zog. Ein blendender Feuerstrahl durchpflügte den Kopf des Gruh.

***

Der Nachmittag jagte graue Wolken über die Bergwälder. Schwerer Tau hing in den Blättern der Bäume. Über Gambudschie lag immer noch der Geruch nach verbranntem Fleisch. Die Gebeine des Efranten glühten noch, als Nikinda Mosombukala sich von den anderen verabschiedete. Seine Kisten und Taschen waren auf zwei Kamshaas verstaut. Er selbst saß auf dem dritten Reittier und winkte den anderen zu. »Vielleicht sehen wir uns in Wimereux-à-l’Hauteur wieder!«, hörten sie ihn rufen.

Als er hinter einer Kuppe verschwunden war, machten sich die Gardisten, Matt, Rulfan und Almira auf den Weg nach Kilmalie. Einer nach dem anderen überholte Matt, der in seinen Taschen nach etwas suchte, das seinen Schnürsenkel ersetzen konnte. Sein alter war hinüber und sein rechter Fuß rutschte beim Laufen ständig aus dem Stiefel.

Der rothaarige Rönee führte mit Lysambwe den Trupp an. Ein entschlossener Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

Als ob er begierig darauf wäre, sich den Soldaten aus Brest-à-l’Hauteur im Kampf gegen die Gruh anzuschließen und den Tod Mikandos zu rächen. Beim Laufen umklammerte seine Faust den Elfenbeinknauf von Mikandos Dolch.

Lysambwe machte eine finstere Miene. Matt glaubte nicht, dass er an seinen Halbbruder dachte. Er tippte eher auf die Ehefrau. Der Hauptmann hatte ihm vorhin erzählt, was auch immer ihn in Kilmalie erwarten würde, er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, um nach Hause zu kommen. »Ich werde sie mir zurück holen«, hatte er gesagt.

Hinter dem Kommandanten und Rönee schleppten sich die vier überlebenden Gardisten den Hang hinauf.

Sie alle wirkten zu Tode erschöpft. Wahrscheinlich war keiner dabei, der sich nicht nach einem warmen Bett oder der Mutter sehnte; Grünschnabel hin oder her!

Das Gnak trug auf seinem Rücken die immer noch geschwächte Almira. Nachdem ihr Lysambwe heute Morgen das Serum gespritzt hatte, befand sie sich wieder in einem Zustand zwischen Wachen und Schlaf. Rulfan führte das Tier.

Sein Freund sah nachdenklich aus. Vielleicht dachte er gerade an seine Lupa Chira, die bei den Vulkanjüngern am Westhang des Kilimandscharo zurückgeblieben war.

Wie sollte sie ihn wieder finden in diesem riesigen Land?

Matt entdeckte in seiner Tasche ein Lederband, an dem ein roter Stein hing. Ein Geschenk des jungen Dankar Aibas, der ihm Glück bringen sollte.

Glück! Matt hielt den Stein gegen das Licht. Die Bedeutung dieses Wortes hatte sich in den letzten acht Jahren für Matthew Drax verändert. Was früher ein Schnäppchen beim Einkauf, eine Tomate, die noch nach Tomate schmeckte, ein Testflug bei der Air Force, ein Abend ohne Streit mit seiner Frau oder einfach nur ein kühles Pils war, war nun jeder Tag, an dem er und seine Freunde überlebten. Und der kleinste Hinweis auf den Verbleib seiner geliebten Aruula.

Ich hoffe, de Rozier wird mir diesen Hinweis geben. Er löste den Stein von dem Band und steckte ihn in die obere Tasche seiner Spinnenseidenjacke. Direkt über seinem Herzen.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 110 »Kampf um Coellen«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 206 »Unterirdisch«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 52 »Invasion der Toten«, und folgende

 [4]Siehe 
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